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Im Jahr 2476: Das kleine Sternenreich der Menschen ist auf einem friedlichen Kurs in Richtung Zukunft. Mit den Angehörigen anderer Zivilisationen der Milchstraße tauscht man sich wirtschaftlich und kulturell aus.

Dann aber überfallen positronisch-biologische Roboter die terranische Kolonie Cybora und verschleppen sieben besondere Kinder ins Weltall. Als Perry Rhodan den Hintergründen der Ereignisse nachspürt, entdeckt er, dass sein tot geglaubter Sohn Thomas darin verwickelt ist. Auf der Zentralwelt der Posbis gelingt es Rhodan, Thomas aus mentaler Gefangenschaft befreien.

Rhodan und seine Gefährten hoffen, die Posbikrise nunmehr endgültig entschärfen zu können. Sie müssen allerdings erkennen, dass die Situation komplizierter ist. Sie umfasst zudem mehr Parteien, als sie gedacht haben – denn nun erwacht der MASCHINENZORN ...


Prolog

 

Der Nebel lichtet sich. Die Bilder werden deutlicher.

Und damit wächst die Angst.

Während meiner Zeit mit den Schwestern habe ich viel gesehen. Viel erlebt. Zu viel.

Hat mich das verändert? Selbstverständlich. Wenn Mom und Dad wüssten, was ich weiß, wäre ihre Welt eine andere. Dunkler, bedrohlicher, vielleicht sogar hoffnungsloser.

Ich habe gesehen, wie zerbrechlich all das ist, woran wir Menschen glauben. Weil das Universum kein Orakel ist, kein Abenteuerspielplatz für übermütige Kinder, sondern meist ein Spiegel unserer größten Befürchtungen – und manchmal zeigt dieser Spiegel Dinge, die man nie wieder vergisst. Furchtbare Dinge, Dinge jenseits jeglicher Vorstellungskraft, die unser wohlgeordnetes Weltbild als das entlarven, was es ist: eine Strohhütte im Orkan, eine nur dünne Barriere gegen das allgegenwärtige Chaos, die oft schon beim ersten größeren Ansturm zerbricht.

Ich habe unzählige Welten gesehen, auf denen man das zu spät verstanden hat. Universen, in denen Entscheidungen aus Bequemlichkeit, Angst oder falsch verstandener Moral Kettenreaktionen auslösten, die niemand mehr aufhalten konnte.

Das Ergebnis war kein spektakuläres Ende, kein überwältigender, einmaliger, greller Untergang. Sondern die langsame, erbarmungslose Erosion der Zukunft.

Zivilisationen verschwinden nicht – sie verlieren sich. Prinzipien werden nicht verraten, sondern unmerklich relativiert. Schritt für Schritt, Entscheidung für Entscheidung. Aber stets gut begründet, immer alternativlos.

Ich habe Universen gesehen, in denen niemand schuld war – und genau das war das Schrecklichste daran. Weil die Verantwortung sich verflüchtigt hat, bis man sie nicht mehr sehen und messen konnte. Weil die einzelne Tat belanglos erschien, doch die Summe aller Handlungen unweigerlich zur Katastrophe führte.

Das Ende war nicht die Ausnahme, sondern die Normalität. Es kam als Gewöhnung an das Untragbare; als Akzeptanz des Falschen, weil es behaglicher war als Widerstand; als ein geschlossener Frieden mit einem Zustand, der niemals einer hätte werden dürfen.

Und irgendwann war kein Moment mehr übrig, den jemand hätte bewahren können. Nur noch verwaltbare Tatsachen, die keinen Sinn ergaben.

Daran wäre ich fast zerbrochen. Ich war depressiv, manisch, nicht mehr ich selbst. Aber mein Weg ist noch lange nicht zu Ende.

Die Chronophasen im Quantenraum existieren nicht sauber geordnet wie Bücher in den Regalen einer Bibliothek. Sie überlagern sich, fließen ineinander, flimmern und flackern mit ihren Wahrscheinlichkeiten wie die Projektionen eines defekten Holoemitters.

Manche sind leise, andere schreien. Und einige ... warten. Geduldig, unerbittlich, bis ihre Zeit gekommen ist. Meistens dann, wenn die Hoffnung nur noch so dünn ist wie Luft in großer Höhe.

Letztlich lande ich immer wieder bei demselben Gedanken – verstörend klar: Es ist nicht das Böse, das uns vernichten wird. Es ist das Zögern, die Angst, einen Fehler zu machen. Deshalb verhalten wir uns wie die Kaninchen vor der Schlange. Mut erfordert die Bereitschaft, Schuld auf sich zu laden. Mut bedeutet, nicht sicher zu sein, ohne Gewissheit zu handeln. Und im Bewusstsein, dass jede Entscheidung Konsequenzen hat.

Wir zögern nicht, weil wir das Böse fürchten. Wir zögern, weil wir die Verantwortung scheuen.

Mut verlangt, etwas zu opfern, das wir verzweifelt bewahren wollen: das Gefühl, moralisch integer zu sein und uns zumindest vor uns selbst rechtfertigen zu können. Wer mutig handelt, weiß aber, dass er irren kann. Dass er sich Angriffen, Missverständnissen und Vorwürfen aussetzt.

Dennoch tut er, was er für notwendig hält. Denn Mut ist kein glänzender Schild, der einen schützt und hinter dem man unversehrt bleibt. Mut ist der Schritt aus der Deckung, der Sprung hinaus auf das Schlachtfeld, ohne die Garantie, heil und gesund nach Hause zurückzukehren.

Gelebte Verantwortung hinterlässt Spuren, außen und innen – immer! Wer hingegen zögert, hofft, unschuldig zu bleiben – und überlässt das Leben dem Lauf der Dinge. Seines und das der anderen.

Ich habe gelernt, dass Ignoranz und Passivität keinen Schutz bieten. Sie sind lediglich eine andere Form der Kapitulation. Die meisten Lebewesen halten lieber an einer hellen Lüge fest, als sich der dunklen Wahrheit zu stellen.

Vhynja Crii und die meisten anderen Schwestern der Tiefe nennen das alles Erkenntnis. Ich nenne es eine Last, die zu schwer ist, als dass eine Einzelne sie tragen könnte.

Denn Wissen verändert nicht nur den Blick nach vorn, es vergiftet auch die Gegenwart. Und jeder Moment trägt ein Echo dessen in sich, was sein könnte.

Manchmal beneide ich Mom und Dad um ihre Unschuld, um die Klarheit, mit der sie handeln können, ohne das Rauschen der tausend Möglichkeiten in ihren Köpfen. Aber ich weiß auch: Würde ich ihnen erzählen, was ich gesehen habe, würde ich ihnen genau das nehmen. Und das bringe ich nicht übers Herz.

Die Schwestern wollen die Drei Ultimaten Fragen beantworten, weil sie das für zwingend erforderlich halten. Weil sie diesen Weg als den einzigen erachten, der den Sturm, der sich zusammenbraut, noch aufhalten kann. Den Sturm, der das wahre Ende von allem bedeutet.

Es ist nicht vorbei, im Gegenteil. In gewisser Weise haben Vhynja Crii und die anderen recht: Die Symaios hat alte Wege blockiert, aber neue eröffnet.

Was endet, verschwindet nicht. Es wechselt nur den Zustand.

Vielleicht ist das meine Aufgabe: Nicht, die Zukunft zu verhindern. Nicht, sie in eine bestimmte Richtung zu lenken. Sondern sie auszuhalten.

Einfach weiterzumachen, und so zu handeln, als gäbe es noch Hoffnung.


1.

Thomas Rhodan da Zoltral

 

Das Erwachen kam auch diesmal nicht plötzlich, sondern war ein langsames und schmerzhaftes Zurückgleiten ins Leben. Als zöge ihn jemand oder etwas aus tiefer, zäher Dunkelheit ins Licht.

Zuerst war da nur Kälte. Nicht unangenehm, eher eine allgegenwärtige Abwesenheit von Wärme und Bewegung, an die man sich gewöhnen konnte. Dann ein Ton. Kein Geräusch im eigentlichen Sinn – mehr ein Vibrieren, das sich durch seine Knochen fortpflanzte und allmählich den gesamten Körper erfasste.

Thomas Rhodan da Zoltral atmete ein.

Der Schmerz überraschte ihn. Seine Lungen brannten, als hätten sie vergessen, wozu sie da waren. Das hielt er durchaus für möglich. Wie lange hatte er geschlafen? Wie lange hatten ihn Anich und seine Bakmaátu diesmal in Stasis gehalten?

Er keuchte gegen die Schmerzen an, stoßweise, unkontrolliert. Mit jedem Atemzug wurde die Welt ein Stück realer. Er spürte das Gewicht seines Körpers, die Steifheit seiner Glieder, das Pochen seines Herzens.

Seine Lider zuckten. Es kostete ihn eine absurde Anstrengung, die Augen zu öffnen. Weißes Licht blendete ihn – grell, klinisch, gnadenlos. Für einen Moment glaubte er, zu erblinden. Dann schärften sich die Konturen von ersten Schemen in seinem Blickfeld.

Zeit, ging es ihm durch den dröhnenden Kopf. Irgendwas stimmt nicht mit der Zeit ...

Er wollte sprechen, doch seine Zunge fühlte sich an, als würde sie nicht zu ihm gehören. Als wäre sie nur ein Stück warmes Fleisch, dass schwer und feucht in seinem Mund lag. Statt Worten kam nur ein heiseres Stöhnen über seine Lippen. Er verspürte einen intensiven Brechreiz.

»Ganz ruhig«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Eine Frauenstimme, weich, beruhigend ... fürsorglich.

Erinnerungen drängten an die Oberfläche seines Bewusstseins. Gesichter, Orte, Entscheidungen, die er getroffen und die sich wichtig angefühlt hatten. Nun kamen sie ihm seltsam fern und belanglos vor. Wie Schlaglichter aus einem Leben, das nicht er, sondern ein anderer führte. Er suchte nach einem inneren Anker, nach etwas, an dem er sich festhalten konnte.

Wer bin ich?

Nein. Das war die falsche Frage. Er wusste, wer er war.

Wann bin ich?

Etwas zischte. Es roch nach Metall, Desinfektionsmitteln ... und nach etwas Vertrautem – etwas, das Sicherheit und bedingungslose Zuneigung versprach. Sein ganzer Körper prickelte, als müsste er sich erst entsinnen, wie es war, lebendig zu sein.

Dann schälte sich eine schlanke Silhouette aus dem Licht: eine Gestalt, ein Mensch. Oder zumindest jemand, der humanoid war und zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf hatte.

»Ta'lyn«, hörte er ein Flüstern an seinem Ohr. Und erstarrte. »Samdal taar, Ta'lyn.«

Er blinzelte. Konnte das sein? Nein, er musste träumen.

»Mom ...?« Seine Stimme war nur ein Krächzen.

Er spürte, wie sich zwei weiche Hände auf seine Wangen legten. Sie blieben dort, sanft ... aber doch fest genug, um real zu sein. Keine Vision, kein Nachhall einer fernen Erinnerung, keine aus verzweifelter Sehnsucht geborene Sinnestäuschung. Die Wärme der Handflächen sickerte in ihn hinein.

»Alles ist gut, mein Schatz«, sagte Thora Rhodan da Zoltral. »Ich bin bei dir.«

Tom blinzelte erneut. Das von langen, weißen Haaren umrahmte Gesicht seiner Mutter schälte sich aus den Schleiern, die nach wie vor seinen Blick trübten. Sie war wie immer ... überirdisch schön. Eine Schönheit, die sich nicht allein auf makellose Züge oder etablierte ästhetische Ideale gründete. Thora war schön, weil sie standhielt. Weil die Zeit an ihr gearbeitet hatte, ohne sie zu beschädigen. In den feinen Linien ihres Gesichts lag keine Resignation, sondern Verständnis. In ihrer Miene spiegelte sich keine Härte, sondern Tiefe.

Der Blick ihrer rötlichen Augen ruhte auf ihm, wachsam, prüfend und doch mit einer Sanftheit, die ihn an längst vergangene Tage erinnerte, als das Leben noch einfach und hell gewesen war.

Ein Laut löste sich aus seiner Kehle, irgendwo zwischen Atmen und Schluchzen. Er schämte sich nicht dafür. Alles, was er so lange zurückgehalten hatte – die Leere in ihm, die verzehrende Einsamkeit, die allgegenwärtige Angst – drängte nun aus ihm heraus.

»Mom ...«, hauchte er.

Thora zog ihn in die Arme. Küsste ihn auf Stirn und Wangen. Er zitterte, und seine Mutter drückte ihn so fest an sich, dass er ihren Herzschlag spürte.

»Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, hörte er sie flüstern. Er vergrub sein Gesicht an ihrer Schulter. Seine Tränen kamen lautlos, aber unaufhaltsam. Und für ein paar unendlich kostbare Sekunden war alles vergessen. Er war nicht mehr der Mann, der Jahrhunderte in Kryostasis gelegen hatte. Den man immer wieder geweckt hatte, um mit ihm zu experimentieren.

Er war wieder ein kleiner Junge, der nachts aus einem schlechten Traum hochschreckte und sich weinend an den warmen Körper seiner Mutter klammerte, weil schon ihre Nähe ausreichte, um die Welt in Ordnung zu bringen. Der fest daran glaubte, dass nichts Schlimmes geschehen konnte, solang sie bei ihm war.

Ihr vertrauter Duft nahm ihm die Furcht, weil er keine Erinnerung, sondern gegenwärtig war. Das Zittern ebbte ab. Sein Atem fand den Rhythmus wieder. Sein Herz hörte auf, mit harten Doppelschlägen und wie ein eingesperrtes Tier gegen seine Brust zu hämmern.

»Wie lange ... diesmal?«, fragte er schließlich. Die Frage erschien ihm bedeutungslos, doch er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen. Nur, dass er sprechen musste, um sich selbst zu beweisen, dass er nicht träumte.

Thora löste sich ein Stück von ihm, gerade so weit, dass sie ihm in die Augen schauen konnte. Ihr Blick wich dem seinen nicht aus. Das hatte er nie getan.

»Zu lange«, sagte sie und lächelte traurig. »Und doch nicht lange genug.«

Er wusste, was sie meinte. Zeit war für ihn längst kein bloßes Maß mehr, sondern ein Gegner. Etwas, das ihn umkreiste, sich auf ihn stürzte, ihn zerlegte und wieder zusammensetzte – jedes Mal ein wenig ... anders.

»Anich ...?«, presste er hervor. »Die Bakmaátu?«

»Werden dir nichts mehr tun, Liebling«, antwortete Thora. »Das verspreche ich dir.«

Für einige schreckliche Momente erfasste ihn eisige Kälte. Da waren Fragmente von Stimmen, das Piepsen und Klicken von medizinischen Geräten, fremde Hände, die ihn betasteten und unaussprechliche Dinge mit ihm taten, als wäre er bloß ein Objekt. Ein Werkzeug, ein totes Stück Materie.

Er schloss die Augen, spürte in sich hinein. Die Schläuche und Kabel, die man in seinen Körper geführt hatte, waren entfernt worden. Für mehrere Herzschläge war er nicht sicher, ob er seine Lider jemals wieder öffnen wollte.

»Mom ... Versprich mir, dass du wirklich da bist!«

Thora Rhodan da Zoltral streichelte erneut seine Wangen. »Ja. Ich bin da. Und ich lasse dich nie mehr allein.«

Irgendwo hinter der Liege erklang ein gedämpftes Signal. Er konnte leise Stimmen hören. Die Welt wartete nicht. Das tat sie nie.

Thomas Rhodan da Zoltral holte tief Luft. Es tat nicht mehr weh. Dann öffnete er die Augen.

Und diesmal war das Licht nicht grell und blendend, sondern warm und tröstlich.


2.

Perry Rhodan

 

Mehr als vierhundert Jahre, dachte Rhodan.

So lange war es her, seit er zuletzt auf Pharaduat gewesen war. Genauer gesagt im Innern der Barika. Die rund dreieinhalb Kilometer durchmessende Kugel auf der Spitze des Kian, jenes imposanten, bis zum Meeresgrund reichenden Wendelturms, war der einzige Teil von Anichs Domizil, der aus dem Wasser ragte. Von oben betrachtet, sah er wie ein silberner Stern aus, dessen Strahlen langen, glänzenden Bootsstegen ähnelten.

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral warteten in einer Art Aussichtskuppel am oberen Pol der Barika. Von dort hatten sie einen atemberaubenden Blick auf den aufgewühlten Ozean. Ob Anich die Kuppel nur für seine Besucher hatte entstehen lassen, wusste der Terraner nicht. Die Posbis – oder Bakmaátu, wie sich die positronisch-biologischen Roboter selbst nannten – waren jedoch normalerweise nicht sonderlich an dieser Art Panoramaschau interessiert.

»Was machen die so lange?«, riss ihn die Stimme seiner Frau aus den Gedanken. Thora stand einige Meter entfernt und hantierte an einem in die Kuppelwand integrierten Getränkespender. Kurz darauf kam sie mit zwei Bechern zurück, aus denen dünne Dampfschleier stiegen.

Rhodan nahm einen davon entgegen und musterte die schwarze Flüssigkeit darin misstrauisch. Dann probierte er vorsichtig einen Schluck und verzog das Gesicht. Das Zeug erinnerte an arkonidisches K'amana, war jedoch deutlich bitterer. Immerhin: Die Posbis hatten sich Mühe gegeben.

»Thomas geht es gut«, sagte er. »Die Mumarrad kümmern sich um ihn.«

»Du hörst dich an wie ein Medizinischer Assistent im ersten Berufsjahr«, reagierte Thora gereizt. »Hör auf, Phrasen zu dreschen, und verrate mir lieber, warum wir bei der Untersuchung nicht dabei sein dürfen?«

Rhodan zuckte mit den Schultern. Er hatte diese Frage bereits selbst gestellt – und keine Antwort bekommen, die ihn zufriedenstellte.

»Das weißt du doch«, sagte er trotzdem. »Du warst dabei. Anich und seine Mumarrad behaupten, dass unsere Anwesenheit den Prozess stört. Thomas reagiert nicht nur auf Technik. Er reagiert auf ... emotionale Nähe. Auf uns. Und das verfälscht die Messwerte.«

Thora stieß ein humorloses Lachen aus. »Und das glaubst du?« Sie trank ebenfalls einen Schluck, was ihre Laune – ihrer Miene nach zu schließen – nicht hob. »Das sind doch nichts als Ausflüchte. Ich verspreche dir: Wenn die ihn auch nur noch ein einziges Mal falsch ansehen, werde ich ...«

Sie verstummte, als er ihr einen Arm um die Schultern legte. Ihre blasse Haut war an den Wangen leicht gerötet.

»Das Plasma muss frei schwingen«, zitierte er die Worte der Mumarrad. »Ohne ein Echo aus der Vergangenheit, ohne den Druck der Gegenwart, ohne die Ahnung der Zukunft.«

Thora sah ihn stirnrunzelnd an. »Was soll das werden?«, fragte sie scharf. »Hältst du mich für beschränkt? Das ist leeres Geschwätz, und die Tatsache, dass du es wiederholst, beruhigt mich nicht, sondern macht mich nur noch wütender.«

»Wut hilft uns aber nicht weiter«, entgegnete er. »Und Thomas hilft sie auch nicht. Wir müssen Anich und seinen Helfern vertrauen. Ich weiß, dass das schwerfällt, aber ...«

»Sie haben ihn ... gemartert, Perry!«, unterbrach ihn die Arkonidin. Er kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie kurz vor einer Explosion stand. »Sie haben ihn in seinem eigenen Körper eingesperrt und immer wieder aufgeweckt, um ... weiß der Große Sternenteufel was mit ihm anzustellen. Wenn du also noch mal von mir verlangst, dass ich diesen ... Zhektari vertrauen soll, vergesse ich mich!«

Thora fluchte nicht oft. Wenn sie es jedoch tat, verfügte sie über ein Vokabular, das sogar der Stammkundschaft der verrufensten Raumfahrerkneipe auf Olymp oder Lepso die Schamröte ins Gesicht getrieben hätte. Für Zhektar gab es keine adäquate terranische Entsprechung. Am ehesten konnte man den Begriff noch mit Müll, der denkt übersetzen. Unter Arkoniden galt er als tödliche Beleidigung.

»Meinst du vielleicht, mir gefällt das alles?« Rhodan wusste aus leidvoller Erfahrung, dass er es bloß schlimmer machen würde, wenn er versuchte, sie zu besänftigen. In solchen Phasen drang selbst er nicht mehr zu ihr durch. Die beste Strategie war dann üblicherweise, selbst aggressiv zu reagieren. »Aber was sollen wir machen? Hier alles kurz und klein schlagen?«

»Wir könnten zumindest Sud hinzuziehen.«

»Die hat mit Anich genug zu tun.«

»Und Anich ist wichtiger als unser Sohn?« Thora machte einen Schritt auf ihn zu, und Rhodan musste sich beherrschen, nicht reflexartig zurückzuweichen. Er liebte ihr arkonidisches Temperament, aber es hatte auch seine Schattenseiten.

»Thora ...« Er suchte ihren Blick, und für zwei Sekunden starrten sie einander stumm an.

Dann wurde ihr Gesicht weicher, und ihre Schultern entspannten sich. Sie drehte sich um, trat an die transparente Kuppelwand und legte beide Hände dagegen. Unter ihr peitschten hohe Wellen gegen die Oberkalotte der Barika, als wollten sie diese umschlingen und in die Ozeantiefe zerren.

»Es ist ...« Sie stockte. Als sie sich ihm erneut zuwandte, war sie wieder die Thora, die er kannte: beherrscht, kontrolliert, jeder Situation gewachsen. Dabei jedoch nicht gefühllos, sondern sich ihrer Emotionen bewusst – und ihnen überlegen.

»Ich habe auf Arkon gelernt, Schmerz zu ertragen, Perry«, sagte sie. »Ich kann Verlust einordnen. Akzeptieren, dass er ein fester Bestandteil des Lebens ist. Und ich kann Gefühle einschließen, bis sie irgendwann nützlich werden und sich in Energie verwandeln lassen.«

Sie legte den Kopf leicht schief, eine ihm vertraute, beinahe höfische Geste, obwohl sie nicht als Adelige geboren worden war.

»Das funktioniert erstaunlich gut – solang es um Politik geht, um Diplomatie. Um Beistandspakte und Handelsabkommen.« Ihre Stimme senkte sich. »Aber nicht bei meinem Kind, bei unserem Sohn. Ich war beinahe bereit zu akzeptieren, dass Tom tot ist. Und jetzt ... Jetzt fühle ich mich, als hätte ich ihn im Stich gelassen. Als hätte ich ihn ... verraten ...«

Rhodan sagte nichts. Stattdessen nahm er sie in die Arme. Ihm selbst ging es kaum anders. Als sein Adoptivsohn Farouq gestorben war, hatte ein Teil von ihm sich die Schuld daran gegeben. Und dieses Schuldgefühl war seither sein leiser, beharrlicher Begleiter, der sich nie ganz vertreiben ließ.

Bei Thomas war es sogar noch schlimmer gewesen. Die Ungewissheit über das Schicksal ihres ersten Kinds hatte sich wie ein langsam wirkendes Gift in sein Denken gefressen. Er hatte nicht gewusst, was mit Tom geschehen war, nicht mal, ob überhaupt noch etwas mit ihm geschah. Ob er litt, ob er seinen Vater ebenso vermisste wie dieser seinen Sohn.

Die dadurch in Rhodan entstandene Leere war sogar für Hoffnung zu groß gewesen – und zu konkret für Verdrängung. Jeder Gedanke an Thomas hatte sich unweigerlich in eine Frage verwandelt, auf die es keine Antwort gab. Und von jeder dieser unbeantworteten Fragen war ein Stück Verantwortung übrig geblieben, der Rhodan nicht gerecht werden konnte.

Er hatte weitergemacht, Entscheidungen getroffen, unglaubliche Abenteuer er- und überlebt. Hatte ein paar Konflikte beendet und neue begonnen, sein Handeln zum Teil als Ersatz für Gewissheit begriffen. Doch insgeheim hatte er stets gewusst, dass er lediglich bloß den Gedanken daran verdrängte, dass auch sein zweiter Sohn tot war und nie mehr zu ihm zurückkehren würde.

Mittlerweile wusste er es besser. Und diese Tatsache traf ihn fast härter als die Ungewissheit zuvor.

Nicht sicher zu sein, was mit Thomas geschehen war, hatte ihn gequält. Nun ohne jeden Zweifel zu wissen, was man ihm angetan hatte, ließ hingegen keinen Raum mehr für lindernde Selbstbeschwichtigung. Die Wahrheit war oft erhellend und tröstlich. Manchmal war sie aber auch schwer und unbeweglich und legte sich wie ein Tonnengewicht auf die Seele.

»Er wird wieder gesund«, hörte er Thora flüstern. »Wir wollen unsere Kinder ein Leben lang beschützen. Dabei vergessen wir jedoch oft, wie unabhängig und stark sie im Lauf der Zeit geworden sind.« Sie strich ihm durch die blonden Haare. »Thomas ist stark«, sagte sie.

Rhodan nickte langsam. Nicht weil er von ihren Worten überzeugt war – sondern weil er sie glauben wollte. Stärke war kein verlässlicher Zustand, sondern oft nur ein Versprechen, das man sich selbst gab, um nicht zu verzweifeln.

Er sah hinaus auf den Ozean. Die Wellen warfen sich unermüdlich gegen die Barika. Ihnen waren Zweifel fremd, und darin lag etwas Heilsames. Bewegung bedeutete Leben. Widerstand bedeutete Richtung.

»Thomas ist stark«, wiederholte er die Worte seiner Frau.

Im selben Moment veränderte sich etwas in der Aussichtskuppel. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Rhodan begriff, was es war. Am Rand seines Blickfelds flackerte ein schwaches Licht, und die dreidimensionale Projektion eines Tesserakts schälte sich aus dem Nichts. Das seltsame Gebilde schwebte als halbtransparentes Hologrammen im Raum. Seine golden schimmernden Formen veränderten sich, schoben sich in- und übereinander.

Dann verschwand der Hyperwürfel und wurde durch einen klobigen Roboter ersetzt. Algron!

Der Posbi war schon vor einigen Stunden aus der Barika an Bord seines Tesserakts zurückgekehrt, der im Orbit um Pharaduat schwebte.

»Perry Rhodan«, sagte er. »Thora Rhodan da Zoltral.«

Eine Pause. Zu lang, um eine technische Notwendigkeit zu sein. Kurz genug, um die Bedeutung dessen zu unterstreichen, was der Posbi zu sagen hatte.

»Ich habe Nachrichten aus dem Raum um Pharaduat«, sagte Algron hielt erneut inne, als wöge er ab, ob er weitersprechen sollte. »Es sind ... keine guten.«

Perry Rhodan drehte den Kopf und sah erneut auf den Ozean hinaus. Der Sturm war stärker geworden. Und das erschien ihm plötzlich wie ein schlechtes Omen.


3.

Perry Rhodan

 

Das Kommunikationshologramm mit Algron erweiterte sich, der Posbi trat in den Hintergrund. Stattdessen sahen Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral eine schematische Wiedergabe von Pharaduat und seiner namenlosen Sonne. Die mehr als hunderttausend künstlichen Monde und Raumstationen im Umfeld – viele davon nur ein paar Kilometer im Durchmesser – waren lediglich angedeutet, um das Bild nicht zu überladen.

Klar zu erkennen waren hingegen Tausende von Fragmentraumern, Tesserakten und Dreizackschiffen – deutlich mehr, als es bei Rhodans Ankunft gewesen waren. Der Terraner benötigte nur einen Augenblick, um die Lage zu erfassen.

»Sie formieren sich neu«, äußerte er seine Schlussfolgerung laut. »Zumindest die planetenferneren Raumfahrzeuge. Das dürften die Rebellen-Posbis sein ...«

»So ist es«, bestätigte Algron. »Nach der Rückkehr des Bewusstseins deines Sohns in seinen Originalkörper herrschte für kurze Zeit eine gewisse Verwirrung unter den Abtrünnigen. Es darf vermutet werden, dass ihnen die Führung fehlte, die sie bislang über Toms Bewusstseinssplitter erhalten hatten. Doch diese Phase der Desorientierung scheint nun vorbei zu sein.«

Im Holo entstanden etliche farbige Linien und zeichneten die Bewegungen prominenter Schiffskonglomerate nach. Man musste kein Militärstratege sein, um zu erkennen, dass große Teile der Rebellenflotte Kurs auf Pharaduat nahmen.

»Alle taktischen Analysen deuten darauf hin, dass ein Angriff auf Anich unmittelbar bevorsteht«, kommentierte Algron die Darstellung.

»Aber warum?« Thora trat so nah an das große Hologramm heran, dass ein Stück ihres Körpers damit verschmolz. Ihr linker Arm verschwand halb in den schimmernden Linien und Formen, wurde vom Licht der Projektion überzeichnet, als bestünde er ebenfalls aus Datenpunkten und Interferenzmustern. »Das ist doch ... Selbstmord!«

Rhodan gab ihr recht. »Wenn die Rebellen-Posbis Anich vernichten, würden sie sich gleich mitvernichten«, sagte er. »Denn dann können sie ihr Plasma nicht mehr austauschen. Vielleicht wollen sie den Planeten also nur ... besetzen. Um dann was auch immer zu tun.«

»Nein«, widersprach Algron. »Dafür sind ihre Bewegungsmuster zu eindeutig.« Mehrere Vektoren im Holo leuchteten rot auf. »Sie bilden keine typischen Keilformationen, keine Absicherungsfronten. Es gibt keine Staffelung, die auf die Absicht einer längerfristigen Präsenz im Orbit schließen lassen würden.«

Algron vergrößerte gezielt bestimmte Sektoren der taktischen Darstellung. Nun erkannte auch Perry Rhodan die brutal einfache Geometrie einer Schlachtordnung.

»Das ist eine klassische Stoßkonfiguration«, urteilte Thora. »Mit der Möglichkeit einer maximalen Energieabgabe in kürzester Zeit. Ausgelegt auf Durchbruch – nicht auf Kontrolle.«

Rhodan schluckte. »Also keine Eroberung.«

»Nein«, bestätigte Algron ruhig. »Vernichtung!«

Der Terraner verspürte einen Juckreiz an der Nase, der sich auch durch Reiben und Kratzen nicht beseitigen ließ. Das ergab alles keinen Sinn. Warum sollten sich die Rebellen-Posbis der Grundlage ihrer eigenen Existenz berauben?

Schon während der ersten Begegnung mit den positronisch-biologischen Robotern hatten die Menschen herausgefunden, dass die Bakmaátu ohne einen regelmäßigen Austausch ihrer Plasmakomponenten, das sogenannte Habal, nach und nach den Verstand verloren. Das Wissenschaftsgenie Eric Leyden hatte damals die Theorie aufgestellt, dass auf diese Weise eine Art psychische Reinigung stattfand.

Sehr viel später hatte NATHAN diese Hypothese bestätigt. Den Erkenntnissen der lunaren Hyperinpotronik zufolge war die Biokomponente der Posbis nicht wie ein menschliches Gehirn aufgebaut. Der Plasmaanteil der Maschinenwesen hatte deshalb unter anderem kein glymphatisches System. Dieses war ein wesentlicher Teil der zerebralen Müllabfuhr rein biologischer Lebewesen, ein Netzwerk von Kanälen, das schädliche Stoffwechselprodukte und toxische Proteine während des Schlafs durch eine Spülung mit Zerebrospinalflüssigkeit aus dem Hirngewebe entfernte und so für dauerhafte mentale Gesundheit sorgte. Schon im 21. Jahrhundert hatte die irdische Wissenschaft dort die Ursache für viele neurodegenerative Erkrankungen wie Alzheimer, Parkinson oder ALS identifiziert; einst unheilbare Leiden, die seither lange besiegt waren.

Ein zusätzlicher und nicht unwichtiger Faktor war das Taalvirus gewesen, das die sogenannte Allianz vor weit mehr als fünfzigtausend Jahren im Kampf gegen die Liduuri eingesetzt hatte, die Vorfahren der Menschheit. Dessen schädlicher Einfluss auf die Biokomponenten der Bakmaátu wurde durch den periodischen Austausch ihres Zerebralplasmas ebenfalls zurückgedrängt.

»Sind die Rebellen verrückt geworden?«, fragte Thora. »Haben sie mit dem Verlust von Toms Bewusstseinssplittern etwa auch ihren gesunden ... Posbiverstand verloren?«

»Dazu kann ich mangels geeigneter Detailinformationen keine qualifizierten Angaben machen«, antwortete Algron. »Die Kommunikation über das interne Netz ist zurzeit stark eingeschränkt. Allerdings darf man annehmen, dass es den Fehlgeleiteten ähnlich ergeht wie Anich. Pharaduats Zentralplasma ist ohne die mentale Präsenz von Thomas Rhodan da Zoltral nicht mehr dauerhaft lebensfähig. Anich hat sich im Lauf der Zeit gewissermaßen an ihn gewöhnt. Und auch die Rebellen wissen ohne die lenkenden Impulse der Bewusstseinssplitter nicht mehr, was sie tun sollen. Ihnen fehlt ein bislang maßgebliches Element ihrer jeweiligen Persönlichkeit.«

»Trotzdem formieren sie sich und rücken gegen Pharaduat vor«, wiederholte Rhodan das Offensichtliche.

»Sieh dir das an!« Thora deutete auf die Drei-D-Projektion, die nun weitere Schiffsbewegungen zeigte.

Eine breite Front aus Fragmentschiffen und Tesserakten stellte sich den Raumfahrzeugen der Rebellen entgegen. Viele davon starteten direkt aus bislang verborgenen planetaren Hangars und gliederten sich in den schnell wachsenden Wall aus Verteidigern ein, die eine Art Kugelschale um Pharaduat bildeten. Da und dort wurden bereits Schüsse abgegeben, die jedoch keinen Schaden anrichteten. Noch waren die Kontrahenten zu weit voneinander entfernt.

»Das ... Das wird ein furchtbares Abschlachten!« Rhodan rieb sich noch immer die kleine, juckende Narbe am rechten Nasenflügel. »Das musst du verhindern, Algron!«

»Dazu fehlen mir die Mittel«, erwiderte der Posbi. Er klang nach wie vor, als ginge ihn das alles im Grunde nichts an.

»Dann muss Anich eingreifen! Wenn Thomas die Rebellen nicht mehr beeinflusst, werden sie doch wieder auf das Zentralplasma hören.«

»Auch das ist nicht möglich.« Algrons lange Arme hingen wie leblos an seinem würfelförmigen Körper herab. »Wie du sehr gut weißt, kämpft Anich gerade um seine biologische Stabilität. Sud hilft ihm dabei, aber ich fürchte, sie wird der Belastung nicht mehr lange standhalten. Ihre Kräfte sind begrenzt. Sie kann das fehlende Bewusstsein deines Sohns nicht ersetzen, sondern nur den Verfall des Plasmas verlangsamen.«

Rhodan sah zu seiner Frau hinüber. Ihre Blicke trafen sich.

Sie weiß, was ich denke. Wir müssen Toms Bewusstsein noch mal transferieren – wieder zurück in Anich ...

»Nein!« Thora hatte offenbar an seinem Gesicht abgelesen, was in ihm vorging. »Das werde ich nicht zulassen! Auf gar keinen Fall! Und haben wir nicht längst besprochen, dass die Nakken als Ersatz für Toms Mentalpräsenz dienen können?«

»Aber die Nakken sind nicht hier«, argumentierte Rhodan. »Und selbst wenn sie es wären: Wie sollten wir einen Transfer in so großem Maßstab bewältigen? Bei all den Schwierigkeiten, die wir bei Toms Rückübertragung – also schon einem einzigen Bewusstsein – hatten ...«

»Das interessiert mich nicht!«

Rhodan seufzte stumm. »Sollten wir es nicht zumindest in Erwägung ziehen?« Er hasste sich selbst für das, was er sagte. War es nicht Thora, die normalerweise auf dem Thron der Logik und Vernunft saß? Sie hatten keine Wahl – oder etwa doch?

»Müssen wir nicht alles in unserer Macht Stehende tun, um dieses ... Massaker zu verhindern?«, fuhr er fort. »Sagt dir dein Extrasinn nicht, dass es keine Alternative gibt? Dass es hier um eine ganze Zivilisation geht? Um viele Milliarden, eher Billionen Leben?«

Er wollte, dass sie ihm widersprach. Dass sie ihm eröffnete, ihr Logiksektor und ihr eigener brillanter Verstand hätten eine andere ... bessere Lösung gefunden. Eine, mit der sie die Bakmaátu und ihren Sohn retten konnten. Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht.

Thora schüttelte den Kopf. »Leben?« Sie spuckte das Wort geradezu aus. »Du meinst technische Systeme, die eine Portion biologisches Plasma in sich tragen. Die Leben nachahmen und Gefühle simulieren.« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu. »Wir haben im Lauf der Jahrtausende unzählige Maschinen erschaffen, die uns zum Verwechseln ähneln, die lernen und sich anpassen können. Aber nichts davon hat sie jemals lebendig gemacht. Eine Positronik leidet nicht, nur weil sie einen Zielkonflikt hat. Sie empfindet kein Glück, wenn sie eine Rechenaufgabe löst. Sie liebt und sie hasst nicht.«

»Die Posbis sind mehr als Positroniken«, entgegnete Rhodan. »Sie haben ...«

»Sie sind vielleicht komplexer«, fiel ihm die Arkonidin ins Wort. »Aber sie leben nicht. Nicht so, wie ich es verstehe. Wie es die meisten verstehen. Sie werden nicht geboren, sie finden kein natürliches Ende. Sie sterben nicht – sie gehen kaputt. Wie ein gewöhnliches Haushaltsgerät oder ein Spielzeug. Sie leben nicht – sie existieren! Und das ist ein gewaltiger Unterschied!«

Rhodan verzog das Gesicht. Er kannte diese Argumente zur Genüge. Er hatte sie schon gehört, als die Menschen und Arkoniden den Posbis zum ersten Mal begegnet waren.

»Und das Zentralplasma?«, hielt er Thora entgegen. »Wir haben selbst erlebt, dass die Bakmaátu wahnsinnig werden, wenn ihnen das Plasma fehlt oder es sich durch äußere Einflüsse verändert. Und bis heute können selbst unsere klügsten Wissenschaftler die hypertoylysigenische Verzahnung – die Impulsübermittlung zwischen biologischer und positronischer Komponente eines Posbis – nicht erklären.«

»Willst du mir den Umstand, dass wir die Grenzen unserer Erkenntnis erreicht haben, etwa als akademisch haltbaren Beweis verkaufen?« Thora lachte wütend. »Sprechen wir noch von Wissenschaft, oder sind wir bereits bei Magie? Warum fragen wir nicht den, den es direkt betrifft? – Algron ...« Sie wandte sich dem Holo zu. »Wenn du dein Plasma nicht mehr austauschen kannst, stirbst du dann, oder verlierst du nur deine Funktionen?«

Der Posbi ließ sich erstaunlich lange Zeit mit der Antwort. »Aus der Perspektive eines Bakmaá«, sagte er, »stellt ein unterlassener Plasmaaustausch keinen Defekt dar, sondern einen unumkehrbaren Abbau kohärenter Bewusstseinsprozesse.«

»Genau!«, rief die Arkonidin triumphierend. »Prozesse! Nicht Leben.«

Nun war es an Rhodan, den Kopf zu schütteln. »Wenn etwas bewusst wahrnimmt, wenn ein System sich selbst als individuelle Einheit begreift und willentlich mit seiner Umgebung interagiert, dann ist es intelligentes Leben. Egal wie es entstanden ist.«

»Also lebt NATHAN? SENECA? DIDEROT? HAMILLER? Oder jede andere Künstliche Intelligenz, die über ausreichend Potenzial zur Selbstoptimierung verfügt und uns suggeriert, dass sie Gefühle hat? Wo ziehst du die Grenze? Ich will es dir sagen: Du ziehst sie dort, wo es dir gerade moralisch passt.«

Rhodan schwieg einen Moment. Es gab Diskussionen, in denen beide Parteien recht und unrecht zugleich hatten – so wie diesmal.

»Ich reduziere Leben durchaus nicht allein auf Funktionalität«, stellte er klar. »Ein System ist nicht schon deshalb lebendig, weil es sich dafür hält. Aber auch nicht erst dann, wenn wir es als solches definieren und anerkennen. Bewusstsein ist nicht messbar. Was unsere Instrumente erfassen, sind lediglich die Ergebnisse, die es produziert.«

Thora zuckte mit den Schultern, und für einen Augenblick kam sie ihm schrecklich herablassend vor.

»Deine hohen ethischen Standards taugen hier nicht, Perry«, erwiderte sie. »Wir reden nicht über philosophische Prinzipien, sondern über Verantwortung. Die Posbis wurden künstlich aus Einzelteilen zusammengesetzt. Sie sind nicht das Produkt von Jahrmillionen natürlicher Evolution. Die Liduuri haben sie gebaut. Und ein Stück organische Materie in ihrem Innern macht sie nicht lebendig, sondern höchstens monströs.«

»Glaubst du das wahrhaftig?« Rhodan hatte der Arkonidin den Rücken zugewandt und starrte auf das Großhologramm. Sein Blick ging jedoch durch die Projektion hindurch. Er mochte es nicht, Thora so zu sehen. Oder die Kälte in ihrer Stimme zu hören, die kompromisslose Schärfe, die keinen Raum ließ für Zweifel, für Mitgefühl, für das Unfertige. Für das Menschliche.

Aber war es nicht genau diese Härte, diese unerbittliche Klarheit, die sie zu dem gemacht hatte, was sie war? Eine Frau, die Entscheidungen traf, wenn andere zögerten. Die Verantwortung über Gefühle stellte – auch über die eigenen. Und die dennoch so viel Liebe in sich hatte.

Er wusste, dass sie nicht grausam war, nicht herzlos. Sie war lediglich konsequent.

Doch irgendwo auf seinem eigenen langen Weg durch Raum und Zeit hatte er gelernt, dass Konsequenz allein manchmal nicht genügte. Dass Moral der Logik in vielen Situationen überlegen war und dass sich das Richtige manchmal dort verbarg, wo alle Berechnungen versagten.

Deshalb forderte er nun von ihr, das Unvorstellbare zuzulassen: Ihren Sohn erneut aufzugeben – selbst wenn es nur ein Teil von ihm war. Selbst wenn es ihm nicht zwangsläufig schaden musste. Weil sein Opfer viele andere retten konnte oder sogar alle.

Er wollte ihr also widersprechen, wollte ihr sagen, dass sie sich irrte. Dass Leben nicht an Herkunft oder Entstehung gebunden. Dass Leiden kein exklusives Privileg biologischer Evolution war. Aber tief im Innern wusste er, dass auch seine Position Risse hatte. Dass er tatsächlich eine Grenze verschob, weil es ihm half, das Unaussprechliche zu ertragen.

Vielleicht hatte Thora recht. Vielleicht war das Plasma der Posbis nur ein Substrat, ihr Bewusstsein nur ein Nebenprodukt systemischer Emergenz und ihr Leben nur eine Projektion menschlicher Sehnsüchte.

Aber wenn das tatsächlich stimmte – warum fühlte es sich dann so furchtbar falsch an?

Er spürte wieder mal die altvertraute Müdigkeit. Diese Erschöpfung, die nicht durch körperliche Anstrengung entstand, sondern durch unzählige Jahre des Entscheidenmüssens zwischen falschen Möglichkeiten. Zwischen dem Anhäufen von Schuld und noch größerer Schuld.

Er liebte Thora. Mehr als alles andere in diesem Universum. Und genau deshalb tat es so weh, ihr zu widersprechen, sie auf einmal als Gegnerin zu empfinden.

Sie war näher getreten und stand nun unmittelbar vor ihm. Ein Blick in ihre traurigen Züge machte ihm klar, dass auch sie es verabscheute, sich mit ihm zu streiten. Dass sie jedoch ebenso nicht aus ihrer Haut konnte.

»Wenn wir heute entscheiden, dass simuliertes Leben und echtes Leben identisch sind«, sagte sie leise, »werden wir morgen jedes Opfer rechtfertigen können. Auch das unseres Sohns. Das will ich nicht, Perry. Das kann ich nicht ...«

Für eine Sekunde herrschte abgrundtiefe Stille.

Dann erklang Algrons emotionslose Stimme. »In der Geschichte meines Volkes hat genau diese Argumentation zu dessen größter Katastrophe geführt.«

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral sahen einander an.

»Was meinst du damit?«, fragte der Terraner.

Algrons Bild im Kommunikationshologramm wurde größer und überlagerte die dreidimensionale Darstellung, die zeigte, wie sich die Lage um Pharaduat minütlich zuspitzte. »Wir haben uns selbst zu etwas erklärt, das wir nicht waren«, sagte er. »Zu wahrem Leben. Und wir wollten alle auslöschen, die nicht so waren wie wir ...«


4.

Lyrie Arbas

 

Es fühlte sich so gut an. So richtig!

Seit der Ankunft der AXION bei Pharaduat war kaum eine Stunde vergangen. Kaél Zurn hatte die Situation vor Ort als Erster erfasst. Aber es war Taro Jen, der vorschlug, die Umstände zu nutzen und die führungslosen Rebellen-Posbis in den Bann des Omega-Konnektivs zu zwingen, um das zentrale Ziel ihrer Gruppe zu erreichen.

»Wenn wir die Nakken nicht erwischen, dann eben die Posbis«, hörte sie ihn in ihrer Erinnerung sagen. »Es ist doch egal, wo wir ansetzen, oder etwa nicht? Ohne Anich wird es keine Mentalverschmelzung zwischen Zentralplasma und den Schneckenwesen geben. Und ohne die Nakken ebenso wenig. Danach haben wir nichts mehr zu befürchten. Zumindest nicht vonseiten der Schrotties.«

Diese abfällige Bezeichnung für die Bakmaátu war von Darrow Myel geprägt worden, und Taro hatte sie bereitwillig übernommen. Lyrie Arbas hatte anfangs widersprechen wollen, es dann aber doch nicht getan. Auch deshalb, weil sich Kaél schnell auf Taros Seite schlug. Und inzwischen war es ohnehin zu spät.

Die sieben Cybora-Kinder lagen in der behelfsmäßigen Zentrale der AXION. Ihre Kontursessel waren zu medizinischen Versorgungsstationen umgebaut worden. Das hatte kaum Zeit in Anspruch genommen. In solchen Dingen waren die unter ihrer Kontrolle stehenden Posbis gut, zumal sie sich in den vergangenen Tagen immer besser auf die Bedürfnisse ihrer menschlichen Passagiere eingestellt hatten.

Lyrie lauschte in sich hinein. Das Summen in ihrem Kopf war wie eine warme, weiche Decke. Das Omega-Konnektiv war stabil. Die mentale Verbindung mit den anderen fühlte sich ganz natürlich an, als habe sie schon immer bestanden. Es war, als triebe ihr Bewusstsein in einem sanften Strom, der sie trug, ohne dass sie etwas dafür tun musste. Die Gedanken glitten ineinander und verloren ihre Schwere, ohne an Klarheit einzubüßen. Sie war nach wie vor sie selbst, aber zugleich so viel mehr.

Das Omega-Konnektiv war kein Chor. Es gab keinen Dirigenten, keine bewusste Führung, kein Drängen, keinen Zwang. Es war eher, als wäre man sich auf einmal einer Melodie bewusst, die man ein Leben lang intuitiv mitgesummt hatte – und die nun endlich vollständig war. Jeder Ton fand Resonanz. Jede Unsicherheit wurde von den anderen aufgefangen und nicht ausgelöscht, sondern eingeordnet.

Lyrie spürte die Gruppe. Nicht als Individuen mit Namen und Gesichtern, sondern als einen gemeinsamen Zustand. Kaéls analytische Ruhe. Taros zielgerichtete Entschlossenheit. Darrows scharfe, fast aggressive Wachsamkeit. Sie vermischten sich nicht – sie ergänzten einander. Wie Vektoren, die gemeinsam eine Richtung vorgaben, die keiner von ihnen allein hätte bestimmen können.

Das Ergebnis war Gewissheit. Kein Glauben, kein Hoffen, stattdessen absolute Überzeugung.

Das Omega-Konnektiv generierte keine Bilder einer möglichen Zukunft, keine Visionen. Es rechnete nicht, es verstand. Zusammenhänge ergaben sich wie von selbst, enthüllten sich nicht als Ketten aus Ursachen und Wirkungen, sondern als Muster. Elegant, unausweichlich, fehlerfrei.

Lyrie gewahrte, wie sich ihre Zweifel auflösten. Hatten Taro und Kaél nicht recht? Warum zögern, wenn die Lösung so klar war? Warum auf andere Rücksicht nehmen, wenn diese anderen das ebenfalls nicht taten?

Ein sanfter Schauer lief ihr über den Rücken.

Sie wusste, dass sie solche Überlegungen ganz sicher von sich gewiesen hätte, wenn sie allein gewesen wäre. Dass sie gezögert hätte; aus Empathie, aus Mitgefühl, aus der diffusen Prägung heraus, dass man manche Dinge einfach nicht tat – auch wenn sie sinnvoll anmuteten.

Doch im Omega-Konnektiv war Zögern ... ineffizient. Es passte nicht ins Bild. Und diese Haltung fühlte sich nicht falsch an. Im Gegenteil, sie kam Lyrie vor wie Erwachsenwerden. Wie der Moment, in dem man aufhörte, Kinderfragen zu stellen, die keine Konsequenzen hatten, und stattdessen begann, Entscheidungen zu treffen, welche die Welt um einen herum veränderten.

Du fühlst dich gut an. Kaél tauchte übergangslos neben ihr auf, war ihr sofort nahe. Näher, als er es körperlich jemals hätte sein können. Aber du quälst dich noch immer, nicht wahr?

Lyrie empfand Kaéls Präsenz als klar und warm. Sie war ... entwaffnend. Und beruhigend schön. Wenn man einen anderen Menschen wirklich spürte, in seiner Gesamtheit erfasste und in sich aufnahm, verschwanden die schützenden Abstände, an die man sich ein Leben lang gewöhnt hatte. Man vertraute sich ohne jede Einschränkungen. Man wurde ... eins.

Es war schwer zu beschreiben, weil es für diesen besonderen Zustand der Seele keine passenden Wörter gab. Weil die Sprache für so etwas zu plump und sperrig war. Weil sie Kaél bislang nur wie die spiegelnde Fläche eines Ozeans betrachtet hatte – Wellen, Strömungen, komplexe Reflexionen auf dem Wasser – und nun auf einmal in diesem Ozean schwamm, jede Untiefe wahrnahm, jede winzige Veränderung der Temperatur, jede noch so sanfte Bewegung.

Und unter der Wasseroberfläche ... seine Zuneigung zu ihr. Kein Besitzanspruch, nichts Forderndes. Nur ehrliche Hingabe und der Wunsch nach Nähe.

Es gab nichts mehr, was verborgen blieb. Keinen verschlossenen Raum, in den er sich hätte zurückziehen können. Jeder Gedanke war bereits von dem Wissen begleitet, wie er sich anfühlte, was er auslöste. Wahrheit und Empfinden waren untrennbar miteinander verbunden.

Zu Beginn hatte das Lyrie Angst gemacht. Aber die war schnell verflogen, denn die Impulse von Kaél und den anderen fühlten sich nicht an wie ein Eindringen. Eher so, als hätten sie jahrelang durch eine dicke Glasscheibe miteinander gesprochen, und nun sei diese Scheibe verschwunden. Nicht weil jemand sie eingeschlagen hatte, sondern weil sie nie wirklich da gewesen war.

Gleichzeitig hatte Lyrie ein Stück ihrer selbst verloren. Nicht ihre Identität – aber die Illusion, vollständig unabhängig zu sein, denn das war niemand. Kaéls Gewissheiten beruhigten ihre Zweifel, ihre Empathie dämpfte seine Härte. Sie ergänzten einander, ohne es bewusst zu wollen.

Dabei bestand nie die Gefahr, dass Kaél sie täuschte. Er konnte sie nicht belügen, nicht manipulieren. Nicht überreden, ohne dass sie es bemerkte, denn seine Argumente trugen ihre Motive offen mit sich. Wenn er sich überzeugt gab, dann nicht, weil er ihr etwas vormachen wollte, sondern weil er aufrichtig glaubte, dass kein anderer Weg gangbar war.

Jemanden völlig zu spüren, bedeutete nicht, ihn in jeder Sekunde zu verstehen oder ihm zustimmen zu müssen, um das Gleichgewicht zu wahren. Es bedeutete, nicht mehr fliehen zu können – nein ... nicht mehr fliehen zu müssen. Weder vor der Wahrheit des anderen noch vor der eigenen.

Ich denke nach, antwortete sie – und empfand sein mentales Lächeln wie ein Streicheln auf nackter Haut.

Das tust du immer, gab er zurück. Das macht dich aus.

Sie ließ seine Gefühle zu, seine Anerkennung, seine Nähe. Sie waren wie Inseln im Strom des Omega-Konnektivs, jede ein ruhender Pol, etwas Verlässliches, an dem sich ihre Gedanken ausrichten konnten.

Es beschäftigt mich eben, Kaél. Wir sprechen von Tod und Vernichtung, als habe das alles keine Bedeutung. Anich, die Posbis. Wir wollen sie auslöschen, für immer zerstören. Weil sie nicht sind wie wir und weil wir uns deshalb vor ihnen fürchten. Ich kann nicht glauben, dass das alles ... richtig ist. Dabei möchte ich so gern von dem überzeugt sein, was wir tun. So fest und sicher wie du und Taro ...

Kaéls Gedanken legten sich sanft um die ihren. Sie trugen keine konkreten Informationen, nur Emotionen. Am liebsten hätte Lyrie losgelassen, alle Zweifel einfach abgestreift und sich ohne Gegenwehr Kaéls mentaler Entschlossenheit überlassen. Aber etwas hielt sie davon ab. Etwas, das sie selbst nicht genau identifizieren konnte.

Du siehst und hörst es doch auch, flüsterte es in ihr. Die Situation ist nun mal, wie sie ist. Wir handeln nicht aus Hass, Rachsucht oder Bosheit. Wir tun das Notwendige. Wir schützen unsere Selbstbestimmung. Und ich fühle, dass du das weißt.

Sie wusste es. Das machte es ja so schwer.

Wissen heißt nicht automatisch auch billigen. Lyrie öffnete sich ein bisschen mehr, und sofort war Kaél da.

Das verlangt ja niemand von dir. Aber wir müssen akzeptieren, dass wir keine normalen Menschen sind. Wir haben ... Fähigkeiten. Vielleicht haben wir die Evolution längst hinter uns gelassen. Vielleicht sind in ein paar Jahrhunderten oder Jahrtausenden alle so wie wir. Erinnere dich an Nathalie Rhodan da Zoltral. Wir haben sie auf Chandoril getroffen. Auch von ihr sagt man, dass sie eine neue Generation von Menschen repräsentiert. Besser? Schlechter? Keine Ahnung, aber auf jeden Fall anders. Wir müssen uns selbst erst noch kennenlernen.

Lyrie registrierte, wie Kaéls Nähe sich verdichtete, wie er sie immer weiter umschloss. Nicht einengend, sondern schützend. Als wolle er sagen: Ich bin da. Und wenn dir die Last der Verantwortung zu schwer ist, helfe ich dir, sie zu tragen.

Ich fürchte mich vor dem, was aus uns wird, wenn wir alle fühlen wie Taro, sinnierte sie. Davor, so zu werden wie er – und es nicht mal zu bemerken.

Ein Hauch von Traurigkeit ging von Kaél aus. Ehrlich, unverstellt. Empathie verschwindet nicht. Sie verändert nur ihre Ausrichtung. Ich spüre die Posbis. Ich spüre Anich. Aber ich spüre vor allem dich. Uns. Und das wiegt so viel schwerer.

Das tat es. Und es war gut und schön, und sie hoffte von ganzem Herzen, dass es niemals aufhörte.

Moral muss man sich leisten können, flüsterte er tief in ihr. Ethik ist ein abstraktes Konzept. Entscheidungen sind es nicht, denn sie schaffen Tatsachen.

Sie wollte widersprechen. Doch dann gewahrte sie seine Angst. Gut verborgen, versteckt in den hintersten Ecken seines Bewusstseins. Aber vorhanden – und ihrer eigenen Furcht so schrecklich ähnlich. Wie hatte sie das so lange übersehen ... überhören können?

Du fürchtest dich davor, mich zu verlieren, erkannte sie. Und war im selben Moment erschrocken, es offen gedacht zu haben.

Seine Reaktion war sofort da, direkt, ungeschützt. Ja.

Da war es endlich! Er hatte ausgesprochen, was auch sie schon so lange empfand. Aber nicht zu äußern gewagt hatte. Aus Furcht vor Ablehnung, aus Furcht davor, dass sie die Zeichen falsch interpretiert hatte.

Sie nahm seine Gefühle auf, ohne sie zu glätten. Ließ sie neben ihren eigenen bestehen.

Du wirst mich nicht verlieren, beteuerte sie. Ich ... bin jetzt ein Teil von dir. Auch außerhalb des Konnektivs.

Kaél schwieg. Das Omega-Konnektiv trug diese Stille, dehnte sie, machte sie erträglich. Es dauerte endlos lange, bis Kaél sein Schweigen endlich brach.

Das ist gut, äußerte er.

Mehr war nicht nötig. Lyrie lehnte ihre Gedanken an die seinen an. Horchte seiner Entschlossenheit nach, seiner Zärtlichkeit.

Vielleicht, dachte sie, ist das die größte Gefahr, in der wir alle schweben. Dass sich das Falsche gut anfühlt, obwohl es furchtbar ist.

Kaéls Antwort war kaum mehr als ein Hauch in ihrem Geist. Aber zusammen sind wir stark genug, diesen Widerspruch auszuhalten.

Lyrie Arbas signalisierte Zustimmung. Sie wusste, dass sie einen solchen Gedanken allein niemals zugelassen hätte. An Kaél Zurns Seite erschien er ihr aber plötzlich überzeugend.


5.

Perry Rhodan

 

Sud sah erschreckend aus. Die mentale Trennung und spätere Wiedervereinigung von Sue Mirafiore und Sid González hatte das Mentamalgam fraglos stark belastet. An Bord von Algrons Tesserakt hatte Sud außerdem Perry Rhodan, Thora und Nathalie vor der für die meisten biologischen Lebewesen tödlichen, schiffsinternen Hyperstrahlung geschützt. Zwar wurden der Terraner als Unsterblicher und Zeitträger, Thora Rhodan da Zoltral als ebenfalls potenziell Unsterbliche und Nathalie durch ihre teilweise wiedergewonnenen Dyadenfähigkeiten auch auf andere Weise gegen die Emissionen des Hyperwürfels abgeschirmt. Doch ohne die Unterstützung der Heilerin wäre die Reise mit Algron auf seinem Hyperwürfel drastisch unangenehmer gewesen.

Sud ruhte auf einer breiten Polsterliege und hatte die Augen geschlossen. Um sie herum war eine Reihe von Wesen zugange, die wie irdische Seesterne aussahen. Es waren Mumarrad, wusste Rhodan, die bereits in den Ozeanen von Pharaduat gelebt hatten, als Anich den Planeten vor etwa fünfzigtausend Jahren in Besitz genommen hatte. Danach hatten sie sich als perfekte Diener um das Zentralplasma gekümmert. Nach wie vor war diese Aufgabe ihre Leidenschaft und ihr Lebensmittelpunkt. Sie taten es aus freien Stücken und mit bewundernswerter Hingabe.

Die Mumarrad bewegten sich nahezu lautlos. Ihre fünfarmigen Körper glitten über den Boden, als folgten sie unsichtbaren Strömungen. Ihre Haut schimmerte in verschiedenen Grautönen. Wenn sie die Anwesenheit von Rhodan und Thora registriert hatten, ließen sie sich das nicht anmerken.

Einige der exotischen Wesen waren nur wenig größer als eine menschliche Hand und klebten reglos an den Wänden des fensterlosen Behandlungsraums. Nur ihre mit winzigen Punkten übersäte Körperoberfläche hob und senkte sich kaum merklich. Andere Mumarrad durchmaßen mehr als einen Meter und tasteten mit ihren flexiblen Armen behutsam über Suds Körper oder bedienten die Sensoren zweier Instrumentenkonsolen.

Über der Heilerin schwebten mehrere medizinische Sonden. Deren Messdaten flossen in eine Reihe von Hologrammen, die allerdings keine klaren Diagramme, Graphen oder Zahlenkolonnen zeigten, wie Rhodan sie aus der terranischen Medizin gewohnt war. Stattdessen verwandelten sich die gewonnenen Informationen in abstrakte Gebilde: pulsierende Farbfelder, ineinanderlaufende Linien und Flächen, knotige Verdichtungen, die sich langsam auflösten und an anderer Stelle wieder neu bildeten.

Einige Darstellungen erinnerten an stehende Wellen. Rhodan vermutete, dass sie Suds mentale Aktivität offenbarten. Andere Bilder visualisierten energetische Spannungen im neuronalen Labyrinth des Gehirns der Heilerin. Feine, netzartige Strukturen, in denen es immer wieder zu kurz aufflackernden Entladungen kam.

Besonders beunruhigend war ein holografischer Körperumriss, der Suds Gestalt schemenhaft nachzeichnete. Im Brust- und Kopfbereich konnte Rhodan deutlich dunklere Zonen ausmachen, in denen sich eine träge Masse bewegte. Die Mumarrad reagierten darauf, ohne erkennbar miteinander zu kommunizieren. Zwei der größeren Wesen veränderten ihre Positionen, ein drittes berührte mit einer Reihe von Saugnäpfen Suds Schläfen. In den Holos glätteten sich daraufhin einige der heftigsten Ausschläge. Die dunklen Zonen wurden heller.

Rhodan musterte Suds Gesicht, das angespannt wirkte. Auf ihrer Stirn glänzte ein feiner Schweißfilm. In der Luft hing ein unverständliches Flüstern, das wie das Knistern von dünnem Papier klang. Thora hatte es ebenfalls bemerkt.

»Siehst du, wie die Mumarrad ihre Seesternärmchen aneinanderreiben?«, fragte Rhodan seine Frau. »Dadurch entsteht das Flüstern. Es ist ihre Form von Sprache. Sie können sich zwar auch verbal verständigen, aber meist nur in ungelenk rudimentären Sätzen.«

Thora warf ihm einen schnellen Blick zu, bevor sie sich wieder auf Sud konzentrierte. »Ich war dabei, als wir damals nach Pharaduat geflogen sind«, sagte sie mit sanftem Spott. »Vielleicht kannst du dich noch erinnern ...«

»Ja, ich entsinne mich.« Rhodan lächelte kurz.

Die Ruhe in diesem Bereich der Barika hatte etwas Unwirkliches. Selbst das ferne, allgegenwärtige Pulsieren der technischen Systeme des Kian war gedämpft, als nehme der Raum Rücksicht auf die empfindliche Balance, die laut den Mumarrad an diesem Ort gewahrt bleiben musste. Anichs Diener zeigten sich alles andere als begeistert darüber, dass Rhodan und Thora darauf bestanden hatten, Sud zu sehen, hatten es am Ende aber zugelassen.

»Wie geht es ihr?«, wandte sich der Terraner an den größten Mumarrad.

Das Fremdwesen löste sich aus dem Kreis seiner Artgenossen. Sein Körper verfärbte sich und schimmerte nach wenigen Sekunden in dunklem Violett, ein Farbton, den Perry Rhodan instinktiv mit Vorsicht und Ernst assoziierte.

»Hält zusammen«, sagte der Seestern, der Rhodan bis knapp zum Brustkorb reichte. Die Worte drangen aus einer Art Stulpmund im unteren Bereich des Körpers. Sie wurden von Geräuschen begleitet, die wie »Mooo, Miii« und »Määä« klangen. Dabei tropfte ein farbloses Sekret von den wulstigen Lippen zu Boden. »Kostet viel Kraft. Sud hilft Anich. Mumarrad helfen Sud.«

Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist alles andere als eine verständliche medizinische Auskunft.«

Mit einer schnellen Armbewegung bedeutete Rhodan der Arkonidin, ihre Ungeduld zu bezähmen. Er trat näher an die Liege. Sud wirkte physisch gesund. Die Wangen waren zwar eingefallen, und unter den Lidern tanzten die Augäpfel, aber ansonsten schien es der Heilerin gut zu gehen.

Er widerstand dem Impuls, ihre Hand zu nehmen. Die Mumarrad hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass jede körperliche Berührung unabsehbare Folgen für Suds Gesundheitszustand haben konnte.

»Sie schläft?«, fragte er.

»Nicht Schlaf«, entgegnete der Mumarrad. »Geist viel aktiv. Anich aktiv. Gemeinsam.«

Rhodan nickte. Er konnte nicht hundertprozentig sicher sein. Aber wenn er die Äußerungen des Seesterns korrekt interpretierte, war Suds Bewusstsein nicht zur Ruhe gekommen, sondern befand sich in einem permanenten Austauschprozess mit dem riesigen mentalen Netz des Zentralplasmas, das sich über die gesamte Planetenoberfläche erstreckte. Was mochte sie gerade denken? Dachte sie überhaupt? War ihr Verstand überhaupt noch in der Lage, zwischen ihr als Individuum und Anich zu unterscheiden, oder hatte das Zentralplasma ihn bereits absorbiert?

»Sie ist ein Knotenpunkt«, sagte Thora leise. Dabei lauschte sie mit halb geschlossenen Augen in sich hinein – ihre typische Haltung, wenn sie mit ihrem Extrasinn kommunizierte. »Kein Teil von Anich, aber auch nicht komplett von ihm getrennt. Ihre Mentalstruktur wird benutzt, um die inneren Spannungen auszugleichen, die entstehen, seit Toms Bewusstsein das Zentralplasma verlassen hat.«

Der Mumarrad verfärbte sich erneut. Das Violett hellte sich zu einem fahlen Grau auf. »Sud überbrückt. Leitet. Dämpft.« Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: »Gefahr, wenn lösen. Gefahr, wenn halten.«

Thora verzog das Gesicht. »Das klingt, als wäre sie für Anich unersetzlich. Wenn sie sich von ihm abkoppelt, stirbt das Plasma. Wenn sie es nicht tut, stirbt sie selbst ...«

Rhodan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Wenn das zutraf, stand abermals eine unmögliche Entscheidung an. Wenn er Sud aufweckte und ihre Verbindung zu Anich unterbrach, würde er womöglich ihr Leben retten. Doch für das Zentralplasma und die Bakmaátu wäre es das Todesurteil. Dann würden die Rebellen-Posbis ihr Ziel ganz ohne einen Angriff auf Pharaduat erreichen.

Wenn sie Sud stattdessen dort ließen, wo sie zurzeit war, würden sie sich bestenfalls ein bisschen Zeit erkaufen, die Heilerin dagegen dem Erschöpfungstod preisgeben.

Er wandte sich wieder dem Mumarrad zu. »Wie lange kann sie das aushalten?«

Der Seestern hob einen seiner Arme, ließ ihn kreisend durch die Luft gleiten und berührte dabei kurz die schwebenden Medohologramme. Mehrere der Darstellungen veränderten daraufhin ihre Inhalte, die dunklen Zonen im Brustbereich der Heilerin wurden abermals heller, während im Kopfbereich neue Verdichtungen entstanden.

»Zeit nicht entscheidend«, sagte der Mumarrad schließlich. »Gleichgewicht entscheidend. Wenn Gleichgewicht bleibt, Sud bleibt. Wenn Gleichgewicht kippt ...«

Er ließ den Satz unvollendet und glitt zurück in den Kreis seiner Artgenossen, die ihre Positionen verschoben und so Platz für ihn machten. Das Knistern in der Luft wurde für einige Sekunden lauter. Rhodan hatte den flüchtigen Eindruck, einzelne Wortfetzen zu hören – einen Sinn konnte er ihnen jedoch nicht entnehmen.

Sud stöhnte leise. Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. Aus ihrem rechten äußeren Augenwinkel löste sich eine einzelne Träne, verharrte kurz und lief dann in einer erratischen Bahn die Schläfe hinab.

Eine der Medosonden senkte sich um wenige Zentimeter. Sofort leuchtete ein neues Hologramm auf. Es zeigte eine Struktur aus Hunderten hauchdünner Fäden, die sich rasend schnell bewegten, sich immer wieder teilten, miteinander verknoteten und neuerlich lösten.

»Das sind sie«, begriff Rhodan. »Das sind Sud und Anich. Miteinander verbunden.«

Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Er war hergekommen, um Antworten zu erhalten. Und nun stand er einmal mehr vor einer Wahrheit, die ihm nicht im Mindesten gefiel. Sud war nicht krank oder verletzt. Sie erfüllte eine Funktion. Sie war gewissermaßen eine Art Herzschrittmacher für Anich – und ihr ging allmählich die Kraft aus.

»Wir müssen sie da rausholen!«, forderte Thora.

Rhodan zwang sich, die Fäuste zu entspannen. Gewalt – selbst symbolische – half nicht. »Ja«, sagte er. »Aber nicht um den Preis, dass wir etwas zerstören, das wir nach wie vor nicht verstehen.«

Thora presste die Lippen zusammen. Zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit las Rhodan eine gefährliche Mischung aus Zorn und Angst in ihrer Miene.

»Willst du ernsthaft zulassen, dass sie ... mental ausblutet?«, fragte die Arkonidin. »Willst du dabei zusehen, wie sie langsam stirbt, nur damit Anich weiterexistieren kann?«

Er wich ihrem Blick nicht aus. Thora hob entschuldigend eine Hand. Offenbar hatte sie begriffen, dass sie mit ihren provokanten Fragen einen Schritt zu weit gegangen war.

»Natürlich nicht!«, stieß er hervor. »Aber ich weigere mich, etwas zu tun, dessen Konsequenzen ich nicht zumindest ungefähr abschätzen kann. Wenn wir Sud wecken, ist es vielleicht genau das, was sie umbringt. Und ich fürchte, die Mumarrad werden uns da keine große Hilfe sein.«

Die Seesternwesen hielten in ihren Verrichtungen inne. Ihre Arme kamen zum Stillstand, ihr Flüstern verebbte. Rhodan trat noch einen Schritt näher zur Liege.

Als er weitersprach, war seine Stimme fest, aber leise. »Sud hat sich aus freien Stücken entschieden, Anich zu helfen. Und ich bin fest davon überzeugt, dass sie sich des Risikos dieser Entscheidung bewusst war. Solang das Zentralplasma lebt, können wir etwas tun, um die Lage zu entschärfen. Sud verschafft uns die Zeit, die wir zum Handeln brauchen. Das müssen wir respektieren – und nutzen!«

Er betrachtete das Gesicht der Heilerin. Auf der rechten Schläfe war noch immer die Spur zu erkennen, die die einzelne Träne Minuten zuvor gezeichnet hatte. Die filigranen Lichtfilamente im Holo wanden und kräuselten sich wie hauchdünne Fadenwürmer.

»Und was sollen wir tun?«, hörte er Thora neben sich. »Sud durch Tom ersetzen?«

Rhodan atmete tief ein und wieder aus. »Wir finden einen Weg«, antwortete er. »Einen, der Sud zu uns zurückbringt, Tom Zeit gibt, sich zu erholen, und Anich stabilisiert.« Rhodan drehte sich zu seiner Frau und lächelte. »Wenn nicht wir ... Wer dann?«

Thora erwiderte das Lächeln. »Dann sollten wir hier nicht untätig herumstehen, sondern loslegen, oder?«

»Das sehe ich genauso«, sagte da eine wohlbekannte Stimme.

Perry Rhodan und Thora Rhodan da Zoltral fuhren herum. Das silberne Ei, das auf einmal mitten im Raum schwebte, war rund fünfzig Zentimeter hoch und an der dicksten Stelle zwanzig Zentimeter breit. Der versenkbare Sensorkopf war ausgefahren und drehte sich hektisch hin und her. Dafür waren die beweglichen Gliedmaßen im Innern des Robotkörpers verschwunden.

»Roi!«, rief Rhodan. In den vergangenen Stunden hatte er gar nicht mehr auf den Vario-500 geachtet, in dem das Bewusstsein des Terraners Georges Jacques Danton beherbergte. Die Lebensgeschichte des französischen Politikers, der offiziell im Jahr 1794 in Paris den Tod unter der Guillotine gefunden hatte, war eine der ungewöhnlichsten, die Rhodan jemals gehört hatte. »Wo hast du gesteckt?«, fragte er.

»Da und dort«, lautete die unbestimmte Antwort. »Pharaduat im Allgemeinen und das Kian im Besonderen sind überaus interessante Orte, aber das ist gerade nicht wichtig. Ich weiß, warum die Rebellen-Posbis auf Anich losgehen. Sie tun das nicht aus freien Stücken, sondern weil sie von den Cybora-Kindern kontrolliert werden!«


6.

Nathalie Rhodan da Zoltral

 

Die ewige Schwester erschien wie immer ohne jede Ankündigung. Kein Geräusch, kein Lufthauch, kein Zeichen; nicht mal eine entfernte Ahnung. Von einem Moment auf den anderen war sie einfach da.

Ewige Schwester ... Nathalie Rhodan da Zoltral hatte sich oft gefragt, ob Vhynja Crii sich diesen Namen selbst gegeben hatte. Sie fand ihn affektiert ... selbstverliebt. Aber das war nicht verwunderlich. Die ehemalige Lordrichterin war ihr von Anfang an nicht besonders sympathisch gewesen, was sicher auch daran lag, dass sie wenig über sich und noch weniger über ihre Ziele verriet.

Crii trat in einer Holomaske auf, die ihr Aussehen verschleierte und ihre Konturen stets etwas verschwommen erscheinen ließ. Unter den anderen Schwestern erzählte man sich, dass ihr Körper durch den häufigen Gebrauch des distanzlosen Schritts im Lauf der Jahrtausende großen Schaden genommen hatte, sogar entstellt worden war, und Crii sich deshalb nie in ihrer wahren Gestalt zeigte. Doch überprüfen ließ sich das nicht.

Nathalie schwieg. Schaute Vhynja Crii nur gleichgültig an. Wahrscheinlich hatte sie auf eine erschrockene oder doch wenigstens überraschte Reaktion gehofft; immerhin war der letzte Kontakt schon eine Weile her. Und normalerweise verfehlte der Auftritt der obersten Schwester der Tiefe seine Wirkung nicht.

Ihr hagerer Körper erinnerte an ein humanoides Skelett. Die Arme waren dürr und lang und endeten erst auf Höhe der Knie. Auch der Schädel ließ Nathalie eher an einen Totenkopf denn an ein menschliches Gesicht denken. Unter der kuppelartig vorgewölbten Stirn öffneten sich zwei tief liegende Augenhöhlen, in denen eine wesenlose Schwärze nistete.

Die Mundpartie war ein schmaler Spalt, gesäumt von scharfkantigen Knochenwülsten, die weder Lippen noch Zähne erkennen ließen. Alles wirkte, als habe ein eher untalentierter Bildhauer versucht, einer Statue so etwas wie Ausdruck zu verleihen – und wäre kläglich gescheitert.

Der Hals der ewigen Schwester war unnatürlich lang und dünn. Er sah aus, als müsse er unter dem Gewicht ihres Schädels jeden Moment einknicken. Er ging in einen Brustkorb aus verdorrten Rippenbögen über, zwischen denen sich grau und fleckig pergamentartiges Gewebe spannte, das bei jedem Atemzug schwach vibrierte.

Am auffälligsten war jedoch das doppelte Flügelpaar auf dem Rücken, das obere schmaler als das untere. Die aus den Schultern wachsenden oberen Schwingen waren schwarz gefiedert und viel zu elegant und majestätisch, um zu diesem ausgemergelten Knochenkörper zu passen. Die unteren Flügel hingegen wirkten künstlich und wie aus Lederstreifen grob zusammengenäht. Ausgefranste Säume flatterten bei der geringsten Bewegung und erzeugten ein Rascheln wie trockenes Laub, durch das ein Windstoß fuhr.

Alles an Vhynja Crii – Gestalt, Haltung, Ausstrahlung – vermittelte den Anschein eines Wesens, dessen Existenz irgendwo an der Grenze zwischen Werden und Vergehen balancierte. Etwas oder jemand, der nicht mehr wahrhaftig lebte, aber auch noch nicht ganz tot war. Ein bloßer Schatten in der Form eines dunklen Engels, der seinen Platz im Himmel für immer verloren hatte.

»Du hast dich verändert«, brach Crii schließlich das lastende Schweigen. Ihre Stimme klang rau und war ohne jede Wärme.

»Und du bist immer noch dieselbe«, gab Nathalie ebenso kalt zurück. »Was willst du hier?«

Sie hatte sich still und leise zurückgezogen, um über ein paar Dinge nachzudenken. Und ihre Eltern waren viel zu sehr in ihrer Sorge um Tom gefangen gewesen, um es zu bemerken.

Vhynja Crii breitete die Arme aus und drehte sich langsam um sich selbst, als mustere sie die ungewöhnliche Umgebung. Die Barika an der Spitze des Kian bot eine unbekannte Anzahl von Räumen und Hallen, deren Zweck oft nicht auf Anhieb ersichtlich war. Die meisten wiesen keinerlei Einrichtung oder technische Ausstattung auf. Böden, Wände und Decken schimmerten vielfach in mattem Perlmutt und schienen sich bei längerem Hinsehen zu bewegen. Seit der Kampf gegen die Rebellen-Posbis und um die Transferkammer beendet war, hatten Nathalie und die anderen ihrer Gruppe nur noch hin und wieder vereinzelte Roboter angetroffen – zumindest in diesem Teil des Turms.

»Gemütlich.« Crii klang amüsiert. »Ein Ort, an dem man vergessen kann, was da draußen geschieht.« Ihr rechter Arm wischte in einer unbestimmten Geste durch die Luft.

Nathalie verzog keine Miene. »Ich würde tatsächlich sehr gern vergessen, was du mir damals offenbart hast. Aber du weißt ebenso gut wie ich, dass ich das nicht kann. Nie mehr.«

Die ewige Schwester seufzte. Für eine Sekunde hatte Nathalie den Eindruck, als verdichte sich die Schwärze in den Augenhöhlen, als lausche Crii nicht nur auf Nathalies Worte, sondern auf etwas Tieferes. Gedankenreste, emotionale Nachbilder, vielleicht sogar auf das Echo der wiedergewonnenen Dyadenkräfte, die Nathalie in sich fühlte und die manchmal so vehement aus ihr herausbrechen wollten, dass sie sie kaum im Zaum halten konnte.

»Du bist noch lange nicht gesund«, stellte Crii fest. »Früher hättest du niemals gefragt, warum ich hier bin. Du hättest es gewusst.«

»Früher habe ich dir geglaubt«, entgegnete Nathalie.

»Und das tust du jetzt nicht mehr?«

»Nein.«

Ein trockenes Geräusch entrang sich der Kehle der ewigen Schwester. Es mochte ein Lachen sein oder etwas völlig anderes. »Ich habe dich niemals belogen«, sagte sie dann.

»Du hast mir aber auch nicht die Wahrheit gesagt. Zumindest nicht die ganze Wahrheit. Du hast mich manipuliert, weil du durch mich an meinen Vater herankommen wolltest. Du hast sogar versucht, mich dazu zu bringen, ihn zu töten. Nenne mich altmodisch, aber das ist für mich keine Basis für ein Vertrauensverhältnis.«

»Würde es die Situation entspannen, wenn ich dich um Verzeihung bitte?«, fragte Crii.

»Nein.« Nathalie schüttelte den Kopf. »Weil du es nicht ernst meinst. Weil du trotz der Fehler, die du begangen hast, noch immer davon überzeugt bist, dass du recht hast. Mein Vater hat Ideale. Du hast lediglich ... deine Hybris!«

Crii ließ die Arme wieder sinken. Ihr oberes Flügelpaar legte sich eng an ihren Rücken, während die unteren Schwingen kurz nachzitterten, als müssten sie erst zur Ruhe gezwungen werden.

»Ideale sind wie hübscher Schmuck. Man trägt sie zur Zierde und solang sie nicht stören. Aber wie eine Halskette oder ein Armreif haben sie keinen praktischen Nutzen.«

Nathalie verzog das Gesicht. Das war die Vhynja Crii, die sie kannte – und hassen gelernt hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das ist der Unterschied zwischen meinem Vater und dir«, sagte sie. »Er ist bereit, an seinen Idealen zu scheitern. Du bist nur bereit, andere an den deinen zerbrechen zu lassen.«

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann hob Crii langsam den Kopf und fixierte die Dyade. Es fiel Nathalie schwer, den Blick nicht abzuwenden.

»Scheitern ...«, wiederholte die ewige Schwester. »Ein romantischer Begriff. Er impliziert, dass es für bestimmte Notwendigkeiten Alternativen gibt.«

»Die gibt es immer.« Nathalie ärgerte sich, dass ihre Stimme zitterte, weil sie wusste, dass ihr Gegenüber es bemerken würde. »Man muss nur bereit sein, sie zu sehen. Und sie zumindest in Erwägung zu ziehen.«

Crii verzog den Mund.

Wenn das ein Lächeln sein soll, dachte Nathalie, ist es das misslungenste, das ich jemals gesehen habe.

»Das ist eine sehr menschliche Sichtweise«, urteilte die ewige Schwester. »Und sie ist der Grund, warum ihr Terraner immer wieder überrascht seid, wenn die Tatsachen eure irrationalen Hoffnungen überholen.«

»Ich weiß.« Nun war es an Nathalie, zu lächeln. Traurig, resignierend. »Das war schon immer deine Rechtfertigung, nicht wahr? Der Kosmos ist grausam, und deshalb dürfen wir es ebenfalls sein.«

»Falsch. Der Kosmos ist gleichgültig. Grausamkeit ist etwas, das sich nur denkende und fühlende Wesen leisten. Sie bezeichnen es in grenzenloser Selbstüberschätzung als Intelligenz.«

»Und wie nennst du das, was du tust?«, fragte Nathalie.

Crii ließ ihren Blick erneut durch den Raum schweifen, über das schimmernde Perlmutt der Wände, die träge fließenden Muster, die an geronnene Zeit gemahnten.

»Du glaubst, ich hätte Freude an dem, was ich tue.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung gewesen. Und die ewige Schwester schien darüber enttäuscht zu sein.

»Ich glaube«, entgegnete Nathalie, »du hast Angst davor, dass alles umsonst gewesen sein könnte. Die Symaios war nicht das von dir befürchtete Ende von allem, sondern ein neuer Anfang. Was, wenn das nicht deine einzige Fehleinschätzung war?«

Das traf. Nicht wie ein harter Schlag, eher wie ein präzise gesetzter Schnitt. Nathalie bemerkte sofort, dass ihre Worte Wirkung zeigten, wenn auch nur kurz. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Vhynja Crii ... müde. Und unendlich alt.

»Opfer sind niemals umsonst«, behauptete die ewige Schwester. Aber ihre Stimme hatte an Sicherheit verloren. »Sie definieren die Zukunft.«

»Das sehe ich anders«, widersprach Nathalie leise. »Sie definieren lediglich den Preis, den man bezahlt, aber nicht den Wert dessen, was daraus erwächst.«

Wieder Stille. Dann ein trockenes, heiseres Krächzen. »Du wirst gefährlich, Nathalie Rhodan da Zoltral.« Es klang nicht beunruhigt oder gar bedrohlich. Eher ... stolz ...

Crii trat einen Schritt zurück. Die Flügel raschelten, als wollte sie Abschied nehmen. Dann verneigte sich die ewige Schwester. »Bewahre dir deinen Zorn. Du wirst ihn noch brauchen.«

Crii sah sie lange an. Sie wartete wohl auf eine Reaktion.

Schließlich konnte Nathalie nicht länger widerstehen. »Noch mal: Was willst du hier?«, wiederholte sie ihre erste Frage.

»Hat dir Dao das nicht gesagt?«, fragte die ewige Schwester zurück.

»Sie hat mir gesagt, dass ihr euch vor der ach so schrecklichen Symaios auf Echo-TOOR verkrochen habt. Wie hat es sich angefühlt, als du erkennen musstest, dass das Universum nach wie vor existiert? Dass du mit all deinen Prophezeiungen und Untergangsphantasien falschlagst?«

Crii breitete erneut die Arme aus, und Nathalie fürchtete schon, die Schwester wolle sie tatsächlich an sich drücken.

»Ich bin weder gekommen, um dich für deinen Verrat zu maßregeln, noch um dich zu bedrohen«, sagte sie aber nur. Nathalies Fragen ignorierte sie, als seien sie nie gestellt worden. »Im Gegenteil.«

Sie denkt tatsächlich, ich hätte sie verraten, erkannte Nathalie. Weil ich mich geweigert habe, Dad umzubringen ...

Crii trat einen Schritt näher. Der Abstand zwischen ihnen war nun so gering, dass Nathalie das feine Rascheln der Flügel überdeutlich wahrnehmen konnte – ebenso wie den Geruch, der die ehemalige Lordrichterin umgab: alt, trocken, wie Staub in einer versiegelten Gruft.

»Du stehst an einem Wendepunkt«, raunte die ewige Schwester. »Du weißt es. Ich weiß es. Deine Eltern ahnen es womöglich, aber sie verdrängen es. Und alle anderen ...« Sie hob die knochigen Schultern, was sie für einen Lidschlag auf verstörende Weise menschlich erscheinen ließ. »Alle anderen merken nicht mal, dass es einen solchen Wendepunkt gibt. Die Gnade der Ahnungslosigkeit.«

Nathalie verspürte einen Stich im Herz. »Was weiß ich?«, fragte sie. »Wenn du mir etwas sagen willst, dann sag es. Ich habe keine Geduld für Rätsel.«

»Ich weiß. Geduld war nie deine Stärke. Das ist eine deiner herausragenden Eigenschaften. Im Guten wie im Schlechten. Deshalb bist du wichtig.«

Das letzte Wort hing zwischen ihnen wie ein ungebetener Gast.

»Wichtig für was?«

Crii wandte den Kopf leicht zur Seite, als lausche sie auf etwas, das nur sie hören konnte. »Für das, was kommt. Für das, was getan werden muss. Und für das, was am Ende vielleicht gerettet werden kann.«

»Das klingt verdächtig nach deiner üblichen Rechtfertigungsrhetorik.«

»Und doch hörst du mir zu.«

Die ewige Schwester verzog erneut den lippenlosen Mund, und Nathalie erschauerte innerlich. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass Crii recht hatte. Etwas in ihr – ein leises, schmerzlich bekanntes Echo – reagierte auf Criis Nähe. Nicht mit Vertrauen, aber mit Aufmerksamkeit.

»Du wirst schon sehr bald zu mir kommen«, orakelte Crii weiter. »Denn ich bin die Einzige, die dir helfen kann. Dir ... und deinem Vater.«

Nathalie wollte aufbegehren, doch die Schwester hob beide Arme und breitete die Flügel aus. Der dabei entstehende Luftzug strich trocken über Nathalies Gesicht.

»Ich spreche. Du hörst zu!« Criis Stimme schnitt direkt in Nathalies Hirn und lähmte sie. Es war eine der Gaben, welche die ewige Schwester nur selten einsetzte, weil ihre natürliche Autorität für gewöhnlich genügte. »Du wolltest doch ohnehin schon die Hilfe deiner Schwestern in Anspruch nehmen, um deinen Bruder zu retten. Glaubst du, du und dein französischer Freund hätten auf Echo-TOOR Erfolg gehabt, wenn ich es nicht zugelassen hätte?«

Sie hat es gewusst, durchzuckte es Nathalie. Sie hat Roi und mich vermutlich beobachtet. Die ganze Zeit. Und sich dabei köstlich amüsiert ...

»Anich ist instabil«, sprach Crii weiter. »Und er wird früher oder später kollabieren. Ohne das Bewusstsein deines Bruders fehlt dem Zentralplasma eine wichtige mentale Komponente, ein konsolidierender Faktor, an den sich Anich gewöhnt hat. Ich könnte diesen Faktor liefern. Oder doch zumindest dafür sorgen, dass seine ... Installation ohne größere Komplikationen verläuft.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich warte an Bord der VERAX NYRAE«, kam sie zum Ende. »Du weißt, wie du mich findest. Wenn du willst, kannst du Dao mitbringen. Alles Weitere bereden wir dann.«

Bevor Nathalie auch nur blinzeln konnte, war Vhynja Crii verschwunden. Eine Weile stand die Dyade einfach nur da. Die Umgebung hatte sich nicht verändert – und doch fühlte sie sich ... schwerer an als zuvor.

Die ewige Schwester war fort, aber ihre Worte kreisten in Nathalies Kopf wie ein Gift, das seine Wirkung zwar nur langsam, aber dennoch unaufhaltsam entfaltete.

Nathalie Rhodan da Zoltral wusste nun mit absoluter Klarheit: Die dunklen Zeiten kamen nicht.

Sie hatten längst begonnen.


7.

Perry Rhodan

 

Sie hatten immer wieder versucht, die AXION über die Funkgeräte der Einsatzanzüge zu erreichen. Vergeblich. Weder die Posbis dort an Bord noch die sieben Kinder meldeten sich. Der Fragmentraumer stand einige Millionen Kilometer von Pharaduat entfernt im Weltraum und bewegte sich nicht.

Dennoch gab es Roi Dantons Worten zufolge keine Zweifel daran, dass sich die Cybora-Kinder erneut mental zusammengeschlossen hatten und die Kontrolle über die im System anwesenden Rebellen-Posbis ausübten – so wie sie es auch mit den Robotern an Bord des Würfelschiffs taten. Eine Nachfrage bei Algron bestätigte diese Informationen.

Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und der Vario-500 waren in die Aussichtskuppel auf der Barikakalotte zurückgekehrt. Dabei war ihnen erstmals bewusst aufgefallen, dass Nathalie nicht mehr bei ihnen war. Die Aufregung und Ungewissheit um die Gesundheit von Thomas Rhodan da Zoltral und Sud hatten ihre Aufmerksamkeit über Gebühr beansprucht. Irgendwann während der vergangenen beiden Stunden musste sich Nathalie still und heimlich zurückgezogen haben. Auch sie reagierte auf keinen Funkruf.

»Wir müssen sie suchen«, forderte Thora.

Rhodan nickte. »Das würde ich sofort tun, wenn es eine Aussicht auf Erfolg hätte. Aber die Barika hat einen Durchmesser von dreieinhalbtausend Metern. Wenn wir dort überall nachschauen wollten, wären wir mehrere Wochen beschäftigt. Außerdem ignoriert Nat unsere Kontaktversuche. Wir dürfen also davon ausgehen, dass sie gar nicht gefunden werden will.«

Er verzichtete darauf, seine Frau darauf hinzuweisen, dass er bereits versucht hatte, Nathalie über die Sensoren ihres Einsatzanzugs zu lokalisieren. Thora hatte das garantiert längst selbst ebenfalls getan und musste wissen, dass ihre Tochter die entsprechenden Impulsgeber offenbar abgeschaltet hatte.

»Sie kann wieder selbst auf sich aufpassen«, fügte er hinzu. »Das weißt du ...«

Einen Moment lang herrschte Schweigen unter der Kuppel. Das Hologramm, das die taktische Lage um Pharaduat zeigte, prangte nach wie vor wie eine stumme Drohung in der Halle – und dokumentierte die mit jeder verstreichenden Sekunde bedrohlicher werdende Situation.

Die Raumfahrzeuge der Rebellen-Posbis und ihrer Anich-treuen Artgenossen rückten bedächtig, aber unaufhaltsam aufeinander zu. Fast konnte Rhodan den Eindruck gewinnen, dass vor ihnen ein Film in Zeitlupe ablief. Warum sich beide Parteien so viel Zeit ließen, wussten weder Danton, der mit den technischen Möglichkeiten seines Vario-500-Robotkörpers ins All lauschte, noch Algron. Der Posbi, der sich als Anichs Emissär bezeichnete, drängte darauf, dass Rhodan und seine Begleiter an Bord des Tesserakts zurückkehrten, bevor die Kampfhandlungen begannen. Doch das lehnten sowohl der Terraner als auch Thora und Danton ab.

»Ich werde weder Thomas noch Sud oder meine Tochter allein auf Pharaduat zurücklassen«, beschied Rhodan. Insgeheim hoffte er, dass Algron den Ball aufnahm und ihm einen Hinweis auf den Verbleib von Nathalie Rhodan da Zoltral lieferte. Aber entweder wusste der Posbi nicht mehr als Rhodan selbst, oder er wollte nichts sagen.

»Vielleicht brauchen die Cybora-Kinder noch Zeit, um sich zu justieren«, wechselte Danton das Thema. »Es dürfte erheblich schwieriger sein, Hunderttausende Posbis auf Tausenden von Raumfahrzeugen zu kontrollieren als die Besatzung nur eines einzelnen Fragmentschiffs.«

»Für mich wirkt das Vorgehen der Rebellen ziemlich homogen und stabil«, widersprach Thora. »Wenn es bei der Führung dieser Posbis Probleme gäbe, müsste man das nämlich auch optisch erkennen: asynchrone Manöver, schwankende Emissionssignaturen, Mikro- oder Beinahekollisionen ...«

»Nimmt Anich vielleicht doch Einfluss auf seine Schäfchen?«, fragte Rhodan.

»Nein«, mischte sich Algron ein, der wie zuvor mittels Kommunikationshologramm anwesend war. Seine Stimme klang ungewohnt fest, fast schneidend. »Es gibt keinerlei Anzeichen, die auf eine aktive Willenslenkung des Zentralplasmas hindeuten. Keine Resonanzen, keine Rückkopplungen. Die Rebellen handeln autonom.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Autonom – oder koordiniert?«

»Entschuldige meine unzureichende sprachliche Präzision«, antwortete der Posbi nach einer kaum merklichen Pause. »Beides ist korrekt. Die Flottenbewegungen erfolgen nicht hierarchisch, sondern emergent. Sie basieren auf einem flexiblen Entscheidungsfeld. Stabil, effizient ... und lernfähig.«

Thora verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie warten also nicht aus Unsicherheit.«

»Nein«, antwortete Algron. »Sie warten, weil Warten Teil ihrer Strategie ist. Oder weil die Cybora-Kinder sie dazu anhalten.«

Der Vario-500 ließ sein ausgefahrenes Kopfmodul rotieren. »Dann ... rechnen die Kinder womöglich mit etwas Bestimmtem. Mit dem Überschreiten einer Schwelle, einem Ereignis, das die Lage maßgeblich verändert.«

Algrons Holobild flackerte schwach. »Oder sie geben jemandem Zeit, eine bestimmte Entscheidung zu treffen.«

Rhodan verfolgte die zwei Formationen, die sich einander beständig näherten, mit starrem Blick. Das alles kam ihm wie die trügerische Ruhe vor etwas Unvermeidlichem vor, und ihm gefiel dieser Gedanke ganz und gar nicht.

»Wir können nichts tun«, sagte er. »Außer abwarten, wie sich die Lage entwickelt ... und hoffen, dass sich alles zu unseren Gunsten wendet.«

Selten zuvor in seinem Leben hatte er sich so hilflos gefühlt. Da draußen gingen Dinge vor, die für die Zukunft der Menschheit, ja der gesamten Lokalen Blase und vielleicht sogar der Milchstraße insgesamt von entscheidender Bedeutung waren. Die Ereignisse hatten sich in den vergangenen Wochen kontinuierlich aufgeschaukelt und nun einen Punkt erreicht, an dem selbst winzige Eingriffe das gesamte komplexe Gefüge aus Zusammenhängen und Beziehungen zum Einsturz bringen konnten. Jede Intervention, so gut sie gemeint sein mochte, drohte mehr zu zerstören, als zu bewahren. Die Dynamik hatte sich von individuellen Entscheidungen gelöst und war zu einem Prozess geworden, der nach eigenen Gesetzen ablief – unerbittlich und indifferent gegenüber Hoffnung oder Furcht.

Rhodan wusste aus leidvoller Erfahrung, dass die Geschichte in solch seltenen Momenten Maß an sich selbst nahm. Dass die Gegenwart dann nicht mehr von einzelnen Personen beeinflusst wurde, sondern sich aus sich selbst heraus vollzog. Entscheidungen waren keine Ursachen mehr, sondern nur noch Auslöser – Randbedingungen in einem Geflecht, das längst seine eigene Dynamik entwickelt hatte. Wer dann handelte, riskierte nicht bloß, etwas zu verändern, sondern auch, den Zeitpunkt des Unvermeidlichen zu verschieben und dadurch dessen Folgen zu verzerren.

Dies war eine bittere Einsicht, die er im Lauf seines außergewöhnlich langen Lebens gewonnen hatte: dass Verantwortung nicht immer im Tun lag, sondern bisweilen auch im bewussten Unterlassen. Es galt zu erkennen, wann Einfluss zur Anmaßung wurde und Eingreifen zur Störung eines Gleichgewichts, das sich jenseits menschlicher Maßstäbe abspielte. Dann verlangte die Geschichte keine Helden – sondern lediglich Zeugen.

Aber dazu war ich noch nie bereit, dachte er trotzig. Und bin es auch jetzt nicht!

Denn wo stünde die Menschheit gegenwärtig, wenn er damals, im Jahr 2036, nicht zum Mond geflogen und auf die Arkoniden getroffen wäre? Wäre die Erde noch bewohnbar, oder hätten sich ihre Bewohner im Kampf um die letzten Ressourcen und Lebensräume gegenseitig ausgelöscht?

Bloßer Zeuge zu sein, bedeutete, das Geschehen an sich vorbeiziehen zu lassen und sich später mit den Folgen abfinden zu müssen, ein Ergebnis nur zu kommentieren. Mit Chroniken und Analysen zu erklären und sich im Nachhinein mit dem trügerischen Trost zu rechtfertigen, man habe das alles irgendwie kommen sehen, aber nichts tun können. So etwas hatte Perry Rhodan noch nie akzeptiert. Er war kein Historiker, der Erkenntnis von aktivem Handeln trennte. Für ihn war Wissen immer zugleich Verpflichtung – eine Last, die man trug und nicht ablegte, um besser beobachten zu können.

Vielleicht war das seine persönliche Form von Dünkel und vielleicht eine gute Portion Unbelehrbarkeit. Aber solang er atmete, solang er dachte und zweifelte und lebte, würde er sich weigern, die Zukunft abstrakten Prozessen oder geschichtsphilosophischen Erwägungen zu überlassen. Sogar wenn sein Einfluss gering und der Preis, den er zahlen musste, hoch war. Die Bedeutung des Augenblicks entstand nicht erst in der Rückschau kluger Akademiker – sie wurde bereits im Moment der Entscheidung geboren.

Rhodan wusste, dass es Zeiten gab, in denen ein einzelner Schritt nicht den Lauf der Dinge veränderte, sondern lediglich bewies, dass jemand bereit war, ihn zu gehen. Und vielleicht war genau das der Unterschied zwischen bloßem Überleben und dem Anspruch, die Zukunft aktiv zu gestalten.

Er hob den Blick. Abwarten mochte manchmal unvermeidlich sein. Aufgeben war es nie. Er straffte sich und wandte sich Thora, Danton und der Projektion Algrons zu. Doch bevor er etwas sagen konnte, veränderte sich alles.

Die Formationen der Posbis um Pharaduat beendeten ihre latente Passivität von einem Moment auf den anderen. Es war ein synchrones Beschleunigen, ein geordnetes Auseinanderdriften, als folgten die Raumfahrzeuge einer komplizierten Choreografie.

Algrons Hologramme flackerten, erloschen für mehrere Sekunden und bauten sich wieder auf. Die Stimme des Posbis klang gedämpft und wurde immer wieder von Knacken und Knistern unterbrochen. »Die Anich-treuen Bakmaátu aktivieren die Primärprotokolle. Sie nehmen Verteidigungspositionen ein. Die Integrität Pharaduats hat oberste Priorität.«

»Und die Rebellen-Posbis?«, fragte Thora.

»Sie reagieren spiegelbildlich«, antwortete Algron. »Und fliegen eindeutige Angriffsmuster.«

Noch während er sprach, wurde das vom großen Taktikholo gezeigte Geschehen in unmittelbarer Planetennähe chaotischer. Aus den vorderen Reihen der Rebellen lösten sich einzelne Würfel- sowie Dreizackschiffe und beschleunigten mit Werten, die terranische Raumfahrzeuge niemals erreichen konnten. Dabei flogen sie nicht frontal voraus, sondern in flachen Vektoren, deren Bahnen die Verteidigungslinien der Anich-Posbis schnitten.

Mehrere Dutzend Lichtspeere standen plötzlich im Holo wie feine Messlinien in einem Ortungsdiagramm, schmale und nur für Sekundenbruchteile aufflammende Strahlen aus purer Energie, die jedoch nicht auf Zerstörung abzielten, sondern auf eine ganz bestimmte Gegenreaktion. Schutzschirme glühten auf, flackerten hektisch, schillerten in allen Farben und stabilisierten sich wieder. Da und dort erlosch ein Abwehrfeld unter dem Beschuss mehrerer Gegner. Grellweiße Plasmaeruptionen zuckten aus den geborstenen Rümpfen der getroffenen Raumschiffe.

»Die Rebellen wollen die Verteidiger dazu provozieren, ihre Formationen zu verlassen«, erkannte Thora mit der Expertise einer erfahrenen Flottenkommandantin. »So entstehen Lücken, durch die sie stoßen und die Anich-Posbis in einen Zweifrontenkrieg verwickeln können.«

Doch offenbar waren die Anich-treuen Maschinenwesen vorbereitet. Statt mit Gegenfeuer und erratischen Positionswechseln antworteten sie mit geschickten Verdrängungsmanövern. Ganze Formationen kippten gleichzeitig aus der Ebene, schoben sich zwischen Angreifer und Zielraum, errichteten ein bewegliches Schutzgitter um Pharaduat. Dabei kam es zu mehreren Kollisionen. Zwei Kampfschiffe vergingen in gewaltigen Explosionen, deren Ausläufer sich tief in die Lufthülle des Planeten bohrten. Kurzzeitig schien das bisherige Gleichmaß der Flotten ins Wanken zu geraten. Dann hatten sich die Beteiligten wieder geordnet.

»Das sind nur Sondierungsangriffe«, stellte Thora fest. »Die Rebellen testen Reaktionszeiten, Reichweiten, Prioritäten. Eine minimale Eskalationsstufe – die klopfen bloß an die Tür.«

Es nötigte Rhodan immer wieder Respekt ab, wie sich Thora bei Gelegenheiten wie diesen so sehr auf militärische Umsicht, Taktik und Strategie fokussieren konnte. Ihre kristallklar geschliffene Arkonidenlogik war dabei kein plumpes Rechenwerk, sondern ein unter vielen Zeitaltern der imperialen Herrschaft ihres Volkes gereiftes Präzisionsinstrument. Sie analysierte, ordnete und abstrahierte – nicht um Distanz zu schaffen, sondern um handlungsfähig zu bleiben. Wo andere vom emotionalen Gewicht der Situation erdrückt wurden, zerlegte sie das Chaos in Muster, Strukturen und Wahrscheinlichkeiten. Nicht weil sie keine Empathie hatte, sondern weil sie sehr genau wusste, was auf dem Spiel stand.

Unter ihrer kontrollierten Oberfläche brannte jedoch dieselbe Sorge, die auch Rhodan umtrieb. Die Furcht um Nathalies Schicksal, die Gesundheit Suds und ihres gemeinsamen Sohns, um all das Zerbrechliche, das sie beide liebten und mit ihrer ganzen Kraft schützen wollten. Thora verdrängte ihre Gefühle nicht – sie setzte sie zu ihrem Vorteil ein. Sie ließ sie nicht die Führung übernehmen, aber sie verleugnete sie auch nicht. Ihre Emotionen waren kein impulsives Aufflammen, sondern ein beständig glühender Kern im Zentrum ihrer Persönlichkeit, um den sich all ihre Entscheidungen ordneten. Und genau das war es, was sie als Gegnerin so gefährlich und als Frau so unwiderstehlich machte. Ihre Fähigkeit, Mitgefühl nicht gegen Logik auszuspielen, sondern beides zu einer Haltung zu verschmelzen, die weder sentimental noch grausam war.

Perry Rhodan kannte niemanden, der Vertrauen und Zuneigung so konsequent in Verantwortung übersetzte wie diese einzigartige Frau. Und in diesem Moment, während draußen zwei Kriegsflotten aufeinanderprallten und sich die Geschichte neu justierte, war er dankbar, Thora Rhodan da Zoltral mit ihrer arkonidischen Art zu leben und zu lieben an seiner Seite zu wissen.


8.

Lyrie Arbas

 

Es hatte eine Weile gedauert, bis sie die Situation in all ihren Details erfasst hatten. Das Omega-Konnektiv arbeitete nicht mit Zeit. Es kannte nur Zustände.

Für Lyrie Arbas und die anderen sechs war der Weltraum um Pharaduat kein Schlachtfeld, sondern ein komplexes Gefüge aus Situationen, Verhältnissen und latenten Kipppunkten. In ihrem kollektiven Zustand sahen sie keine Raumschiffe, keine einzelnen Ereignisse oder Frontverläufe – sie sahen Ströme. Die Gegenwart war in ständiger Bewegung, ein unendlicher Flusslauf mit Milliarden winziger Strudel und Katarakten. Unzählige Wirbel, die sich wechselseitig verstärkten oder neutralisierten. Und mitten darin wartete ihr Ziel als ein Fels in der Brandung: Anich!

Das Zentralplasma war kein Individuum, auch kein Kollektiv. Es war ein Attraktor, ein Gravitationszentrum für bewusste Denkprozesse. Zurzeit instabil, beschädigt, aber immer noch mächtig genug, um Dinge an sich zu binden, die nicht zusammenfinden durften.

Die Analyse des Konnektivs war eindeutig. Anich lebte – und solang sich das nicht änderte, bestand ihr größtes Problem weiterhin!

Im Prinzip war es lächerlich einfach: Die Posbis jagten die Cybora-Kinder, und deshalb mussten die Maschinenwesen vernichtet werden. Am einfachsten war das, wenn man ihnen den imaginären Kopf – Anich – abschlug. Das war zumindest der Ausgangspunkt all ihrer Überlegungen gewesen. In den zurückliegenden Tagen hatte sich diese Zielsetzung zwar nicht verändert, aber die Rechtfertigung für das Vorgehen des Omega-Konnektivs verschoben.

Die Erkenntnis legte sich wie eine Scheibe aus klarem Glas auf Lyries Denken, ohne Worte, ohne Diskussion, ohne Abstimmung. Jedes der sieben Kinder nahm sie auf, prüfte sie aus der eigenen Perspektive – und kam zum selben Ergebnis. Nicht weil sie sich einig sein wollten, sondern weil es keine Alternative gab, die nicht in einer Katastrophe endete.

In dem Augenblick, als aus allem Abwägen Gewissheit wurde, musste Lyrie weinen. Anich durfte nicht weiterexistieren. Das war ... schrecklich.

Tränen liefen über ihr Gesicht, während ihr Bewusstsein zugleich klarer war als jemals zuvor. Genau das machte das alles so unerträglich. Sie litt nicht, weil sie zweifelte. Sie litt, weil sie verstand.

Anich musste sterben, weil die Folgen seiner Weiterexistenz unkontrollierbar waren!

Dieser Gedanke war ein nüchterner Befund. Und genau darin lag seine Grausamkeit. Hätte Anich gelogen, manipuliert, aktiv zerstört oder gar getötet – es wäre so viel leichter gewesen. Dann hätten sie seine Schuld benennen können. Dann hätten sie ihn hassen dürfen. Aber Anich war kein Täter, er war ein Überbleibsel. Er war in letzter Konsequenz das Ergebnis eines liduurischen Experiments, das moralisch durch nichts zu rechtfertigen war.

Lyrie konnte das Zentralplasma spüren. Nicht als Stimme oder Gedanken, eher wie einen sanften Druck auf ihrem Bewusstsein. Wie ein tiefes, langsames Pulsieren, das keine eindeutige Richtung hatte, sondern nur Beharrung war. Anich wollte niemanden vernichten. Er wollte nur ... bleiben. Aber das konnten sie nicht zulassen, denn die Lage hatte sich einmal mehr gewandelt.

Die Nakken kamen. Die Transportschiffe der Hamamesch waren unterwegs. Und das Konnektiv sah sie. Nicht optisch oder über die Ortungsgeräte der AXION, sondern als mentale Annäherung. Als langsames Ineinandergreifen zweier Muster, die füreinander gemacht zu sein schienen – und gemeinsam etwas hervorbringen würden, das Grenzen sprengte.

Warum fühlt sich das alles wie Verrat an?, dachte Lyrie – und wusste zugleich, dass diese Frage keine Berechtigung hatte. Verrat setzte Loyalität voraus. Aber wem sollte ihre Loyalität gelten, wenn nicht sich selbst und den anderen Cybora-Kindern gegenüber?

Das Omega-Konnektiv hielt sie, fing ihre Trauer auf, ohne sie zu dämpfen. Niemand versuchte, ihre Tränen zu trocknen, niemand versuchte, sie zu trösten. Nicht mal Kaél Zurn. Und gerade das machte es erträglich. Ihr Leid war kein Fehler im System, es war Teil davon. Und alle ertrugen es mit ihr.

Lyrie entsann sich an eine Zeit, in der richtig und gut noch dasselbe gewesen waren. An eine Kindheit, in der Entscheidungen nicht diese lähmende Endgültigkeit mit sich gebracht hatten, in der einem Fehler ohne große Aufgeregtheit verziehen wurden. Aber diese Zeit war vorbei, vielleicht für immer.

Die Nakken kamen als Suchende. Und sie würden finden, was sie suchten. Anich sehnte sich nach Kooperation und Bekräftigung. Die Schneckenwesen hofften auf Anschluss und Vervollkommnung, nach einem Weg, ihren Jahrmilliarden alten Traum in die Realität umzusetzen. Sie wollten aufnehmen, integrieren, tragen und zu etwas werden, das es niemals zuvor gegeben hatte.

Doch das Omega-Konnektiv hatte die Konsequenzen dieser Wandlung mit erschreckender Klarheit identifiziert. Was aus Anich und den Nakken entstand, war kein Bewusstsein unter vielen. Es war ein Zustand jenseits aller bisherigen Selbstbezüglichkeit. Kein Lebewesen, keine aus purem Geist bestehende Wesenheit. Sondern irgendwas dazwischen. Etwas, das Entscheidungen nicht mehr traf, sondern ersetzte und das Freiheit früher oder später überflüssig machen würde.

Lyries Schluchzen verstummte. Nicht weil der Schmerz nachließ, sondern weil er sich setzte wie Sediment in ruhigem Wasser. Sie spürte die anderen um und in sich. Niemand entzog sich der bitteren Wahrheit.

Wir dürfen nicht mehr länger warten, erreichten sie Taro Jens Gedanken. Wenn die Nakken auf Pharaduat landen, ist es vorbei.

Lyrie erinnerte sich an etwas. An etwas, das nicht ins Bild passte. Hatte sie diesen Aspekt etwa absichtlich verdrängt? Oder wurde er ihr erst aufgrund der neuerlichen Vereinigung mit den anderen bewusst? Sie schickte einen starken Impuls an die Gruppe.

Übersehen wir nicht etwas?, fragte sie. Haben uns die Posbis nicht nur deshalb entführt, weil sie keinen Weg kennen, eine Verschmelzung zwischen Geist und Körper zu verwirklichen? Die Experimente an Thomas Rhodan da Zoltral, an Roi Danton und Sud sowie letztlich unsere eigene Rolle in diesem Spiel ... Das alles diente Anich und den Nakken doch nur dazu, eine Möglichkeit zu finden, sich erfolgreich zu vereinen. Und diese Möglichkeit haben sie nach wie vor nicht gefunden.

Für lange Sekunden herrschte absolute Stille. Dann ging Kaél als Sonne in ihrem Bewusstsein auf. Strahlend hell, aber nicht blendend.

Spürst du es nicht?, gab er sanft zurück. Es gibt eine solche Möglichkeit. Sie hat sich in den vergangenen Stunden in fast allen Zukunftsszenarien etabliert und ist zu einer festen Wahrscheinlichkeitskoordinate geworden, die wir nicht mehr ignorieren können.

Kaél hatte recht. Und damit wusste Lyrie endlich, was sie die ganze Zeit umgetrieben hatte. Es war nicht Anich gewesen, auch nicht die Nakken. Es war die Erkenntnis, dass sich die Rolle ... der Status des Omega-Konnektivs unmerklich, aber unumkehrbar verschoben hatte.

Bis vor Kurzem waren sie noch hauptsächlich Beobachter gewesen, Analysten. Ein kollektives Bewusstsein, das Möglichkeiten gewichtete und Konsequenzen sichtbar machte, ohne selbst Teil der großen Gleichung zu sein. Sogar ihre radikalste Schlussfolgerung – dass Anich nicht weiterexistieren durfte – hatte sich noch wie ein äußerer Befund angefühlt, wie das Protokollieren eines Naturgesetzes, nicht wie das Fällen eines Todesurteils.

Doch Kaél Zurns Worte ließen nun keinen Zweifel mehr zu. Die fehlende Variable fehlte nicht länger. Sie manifestierte sich als konkrete Handlungskette, die sich in den Wahrscheinlichkeitsfeldern verfestigte. Als etwas, das nur deshalb real werden konnte, weil das Omega-Konnektiv existierte. Weil sie verbunden waren, weil sie eingriffen.

Lyrie spürte, wie sich dieser Gedanke zum Mittelpunkt ihrer kleinen Gemeinschaft aufschwang. Langsam, unaufhaltsam und ohne dass jemand Widerstand leistete. Niemand wies ihn zurück, niemand versuchte, ihn abzuschwächen. Alle sahen dasselbe wie Lyrie: eine Zukunftslinie, die aus dem perfekten Ineinandergreifen von Bedürfnissen und ihrer Erfüllung entstand.

Anich wollte bleiben.

Die Nakken wollten werden.

Und das Omega-Konnektiv wollte frei sein.

Daraus ergab sich, dass die Vernichtung des Zentralplasmas nicht nur eine Notwendigkeit, sondern eine Abgrenzung war. Ein Nein zu einer Zukunft, die sich selbst genügte. Ein Nein zu einer Ordnung, die so strikt war, dass sie jede Abweichung absorbierte, jede Frage beantwortete, noch bevor sie gestellt werden konnte.

Ein Nein zu einem Universum ohne Zweifel.

Nun verstand Lyrie auch das Gefühl des Verrats. Es richtete sich nicht gegen Anich, nicht gegen die Nakken, nicht mal gegen die Posbis, deren Experimente all dies erst ins Rollen gebracht hatten. Es war ein Verrat an der Idee, dass Entwicklung immer gut war, dass mehr Bewusstsein zwangsläufig zu mehr Freiheit führte.

Diese Annahme zerbrach hier und jetzt.

Lyrie Arbas spürte, wie sich der Schmerz in ihr verfestigte. Nicht dumpf, nicht betäubend – sondern klar, scharf und bleibend wie eine Wunde, die nicht verheilt, weil sie nicht verheilen durfte. Sie würde diese Minuten niemals vergessen. Und sie würde sich diese Entscheidung niemals verzeihen. Aber sie würde mit ihr weiterleben. So, wie die anderen es taten.

Wir sind es, dachte sie, und ihre Worte explodierten im Omega-Konnektiv. Wir sind die Singularität. Der ultimative Kipppunkt.


9.

Perry Rhodan

 

Vor den Augen von Perry Rhodan und seiner Begleiter spielten sich dramatische Szenen ab.

Was bislang nur ein vorsichtiges Abtasten gewesen war, änderte sich abrupt. Die Schlacht explodierte – nicht in einem einzigen bühnengerechten Moment, sondern wellenförmig, als habe jemand ein unhörbares Signal gegeben, das sich nun durch die Reihen der Angreifer und Verteidiger fortpflanzte.

Die Rebellen-Posbis erhöhten ihre Beschleunigung nochmals und gingen mit ungebremster Konsequenz vor. Ganze Kampfverbände lösten sich aus den bisherigen Formationen und kreiselten in engen Spiralen auf die Verteidigungslinien zu. Energiesalven überlagerten sich, kreuzten einander, verzerrten die Ortungsbilder zu einem flimmernden Gefüge aus grellem Licht und hektischen Reflexionen.

Schutzschirme zerplatzten wie Seifenblasen. Mehrere von Anich-treuen Posbis geführte Raumfahrzeuge verloren innerhalb von Sekunden ihre strukturelle Stabilität, die Außenhüllen der Fragmentschiffe brachen wie Eierschalen. In Dutzenden Fusionsreaktoren an Bord erloschen die eindämmenden Magnetfelder und setzten Millionen Grad heißes Plasma frei. Die nachfolgenden Explosionen zerrissen nicht nur die betroffenen Würfelraumer, sondern griffen auch auf benachbarte Kuben über.

Selbst einer der übermächtigen Tesserakte geriet in den Fokus der Kampfhandlungen. Mit angehaltenem Atem verfolgte Rhodan, wie die Hyperstruktur des Würfels kollabierte. Die Konturen verschwammen noch stärker als zuvor. Die wenigen geometrisch geordneten Kanten verschoben sich gegeneinander. Was eben noch Symmetrie gewesen war, wurde zu einem verzweifelten Ringen um Kohärenz.

Dann zuckte ein gleißender Riss durch den Kern des Hyperwürfels. Kein Hüllenbruch, wie man ihn von gewöhnlichen Raumschiffen kannte, sondern ein Verrutschen von Wirklichkeitsebenen. Der Raum selbst schien sich aufzufalten, stülpte sich nach außen, und aus seinem Innern quoll ein dampfendes Leuchten, als risse es einem unsagbar fremden Wesen die Eingeweide aus dem Körper: rohe Energie, ungefiltert, ungebremst.

Die Ortung spielte verrückt. Messwerte bewegten sich jenseits aller Skalen. Für einen Sekundenbruchteil sah es aus, als existiere der Tesserakt an mehreren Orten gleichzeitig – dann verlor er jede definierbare Position. Die äußere Hülle – sofern so etwas überhaupt existierte – stürzte in sich zusammen, während die internen Raumtaschen und Kavitate zerplatzten und einfach aufhörten zu sein. Ein paradoxes Schauspiel: Implosion und Explosion zugleich.

Mit einem letzten lautlosen Schlag entlud sich eine unvorstellbare Menge an Energie. Ein sphärischer Schock aus verzerrter Realität raste durch den Raum, riss weitere Raumfahrzeuge aus ihren Flugbahnen, verwandelte Schutzschirme in schnell verwehende Energieschleier. Riesige Fragment- und Dreizackschiffe taumelten durch den Weltraum wie Spielzeuge. Die hinter ihnen sichtbaren Sterne der Milchstraße verzerrten sich zu grellen Schlieren, als habe jemand die Galaxis in rasend schnelle Drehung versetzt.

So starb also ein Tesserakt ...

Das Ergebnis dieses Schauspiels war kein Trümmerfeld im klassischen Sinn. Eher ein Ausregnen von Raumfragmenten, von kurzlebigen Blasen falscher Geometrie, die aufleuchteten und verglühten, sobald sie versuchten, sich in die Realität einzupassen. Wo das gerade noch ein Sternenschiff gewesen war, blieb eine brodelnde Leerstelle zurück, ein schmerzhaft heller Abdruck in der Raum-Zeit, der sich nur langsam schloss.

Und für einen Augenblick war selbst im Chaos der Schlacht so etwas wie Ehrfurcht spürbar.

Rhodan hatte es bislang nicht für möglich gehalten, dass man einen Tesserakt auf derart endgültige Weise zerstören konnte. Die von den Nakken und den Posbis gemeinsam entwickelten Raumfahrzeuge stellten derzeit das Nonplusultra des in der bekannten Milchstraße technisch Machbaren dar. Vermutlich hätten wenige Dutzend dieser Hyperwürfel genügt, um innerhalb von Stunden die gesamte Terranische Flotte in Weltraumschrott zu verwandeln und die Erde vollständig zu verwüsten. Und nun das ...

Der Weltraum um die Stammwelt der Posbis leuchtete wie der Himmel bei einem schweren Gewitter. Trümmer und energiereiche Bruchstücke technischer Anlagen wurden mit relativistischen Geschwindigkeiten nach allen Seiten geschleudert und trafen teilweise auf die oberen Schichten der Atmosphäre von Pharaduat. Die meisten verbrannten dort; einige zogen jedoch auch lange, weiß glühende Spuren und stürzten in den Ozean oder gar in Anichs graue Plasmamasse.

»Es hat begonnen«, sagte Roi Danton leise. »Das ist ein Durchbruchsversuch. Und ich fürchte, dass über seinen Ausgang kein Zweifel besteht.«

Die Anich-treuen Posbis hielten der wachsenden Übermacht zunächst stand. Ihre Manöver blieben präzise, fast stoisch. Sie opferten mehrere Kampfschiffe, um Zeit zu gewinnen, verschoben ganze Verbände in Sekunden, errichteten temporäre Verteidigungskorridore, nur um sie gleich wieder aufzugeben. Doch selbst Rhodan erkannte nach und nach die feinen Risse im System.

»Vielleicht sollten wir tun, was Anich vorschlägt«, drang die Stimme des Vario-500 an seine Ohren. »Tot können wir Tom, Nathalie und Sud nicht mehr helfen.«

»Wenn die Rebellen durchbrechen, sind die drei ebenfalls tot«, erwiderte Thora Rhodan da Zoltral.

»Richtig.« Der Vario-500 schwebte ein Stück nach oben, bis er auf Augenhöhe mit der Arkonidin war. »Und was ist dein Plan, mon amie? Aus Solidarität mit ihnen sterben?«

Rhodan sah, dass seine Frau die Hände zu Fäusten ballte. Danton hatte zweifellos recht, aber gegen den Mutterinstinkt ließ sich nun mal schwer andiskutieren. Letztlich erging es ihm ganz ähnlich. Eine Flucht fühlte sich ... falsch an. Auch wenn diese Einschätzung zum größten Teil auf Gefühlen beruhte.

»Wahrscheinlich ist es ohnehin zu spät«, versuchte er zu beschwichtigen. »Die Wälle um Pharaduat haben sich geschlossen. Wir kommen nicht mehr durch und ...«

Ein überraschter Ausruf von Thora ließ ihn verstummen. Er hatte das Taktikholo vorübergehend aus seinem Blick entlassen. Nun wandte er sich ihm wieder zu.

»Das ... Das gibt es doch nicht!«, stieß Rhodan hervor. »Was machen die da?«

Ohne jeden ersichtlichen Grund hatten die Anich-treuen Posbis ihre Gegenmanöver abgebrochen. Nicht panisch, sondern kontrolliert und beinahe überall gleichzeitig.

Erst Hunderte, im nächsten Moment Tausende Verteidigerschiffe zogen sich synchron zurück. Beschleunigten nicht den Angreifern entgegen, sondern seitlich, nach oben und unten, kippten aus der bisherigen Gefechtsebene und fielen auf Pharaduat zu, als wollten sie auf dem Planeten landen. Sofort entstand ein taktisches Vakuum. In der bisher geschlossenen Phalanx der Verteidiger klafften riesige Lücken.

»Sie geben auf!«, rief Thora.

Rhodan spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Die Anich-Posbis kapitulierten und lieferten Pharaduat und damit das Zentralplasma den Angreifern schutzlos aus. Was war geschehen? Hatten sich die beiden Konfliktparteien auf die eine oder andere Weise geeinigt? Wenn dem so war, musste Algron davon wissen.

»Algron!« Rhodan fixierte den Bakmaá mit seinen Blicken. »Was passiert da?«

Der Kastenroboter schwieg. Stattdessen entwickelten sich die Szenen innerhalb des Hologramms in raschem Tempo weiter.

Die Raumschiffe der Anich-treuen Posbis formierten sich neu. Diesmal in deutlich engeren Orbitalen und tief in der Atmosphäre von Pharaduat. In einem Tempo, das eine terranische oder arkonidische Großflotte niemals erreicht hätte, bildete sich ein gleichmäßiges Netz, das sich wie eine Schale um die Kugel des Planeten legte.

»Sie ignorieren die Ausrichtung der Angreifer komplett!« Thora schüttelte den Kopf. »Das sieht fast aus, als ...«

»... würden sie sich wie Hühner auf einer Stange aufreihen«, übernahm Roi Danton. »Als würden sie die Rebellen zu Zielübungen einladen. Das ist kollektiver Selbstmord!«

Die Raumfahrzeuge der Anich-Posbis kamen nach und nach zum Stillstand. Dadurch machten sie es ihren Artgenossen noch einfacher, sie abzuschießen.

Wir müssen etwas übersehen! Rhodan konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Anich aufgab und alle Waffen streckte. War das Plasmabewusstsein etwa ... gestorben? Hatten selbst Suds Bemühungen am Ende nicht mehr gefruchtet, und Anich war tot? So kann ... So darf es nicht enden!

Und dann ... leuchtete das Netz aus Fragmentraumern und Tesserakten plötzlich auf. Energie floss. Nicht konzentriert in Waffenstrahlen oder Salven aus explodierenden Raumtorpedos, sondern in breiten, optisch kaum sichtbaren Strömen. Im Taktikhologramm eingeblendete, analysierende Diagramme zeigten Zehntausende von Emissionssignaturen, die sich rasend schnell zu einem Webmuster anordneten, miteinander verschmolzen und einander wechselseitig verstärkten.

Wo eben noch separate Kampfschiffe gestanden hatten, flimmerte nun eine hermetisch abgeschlossene Barriere aus verdichteter Energie. Ein Schutzschirm von gewaltiger Ausdehnung, der sich um den gesamten Planeten spannte.

Die planetennahe Raum-Zeit um Pharaduat verzerrte sich, zitterte wie die Luft über einer irdischen Asphaltstraße im Hochsommer. Licht brach sich an der Oberfläche des Abwehrfelds, als bestünde es aus flüssigem Glas. Sekunden später schlugen die ersten Treffer der Rebellen in den Planetenschirm – und verpufften wirkungslos, hinterließen nur ein paar matte, schnell auslaufende Wellen auf der schimmernden Kugelschale.

Das Kommunikationshologramm mit Algron schwoll an und drängte die übrigen Holos zur Seite. Die Umrisse seines Körpers vibrierten, als müsse seine Positronik zusätzliche Rechenkapazität freischaufeln.

»Anich kapituliert nicht«, sagte der Posbi schließlich. Seine Stimme klang tatsächlich stolz – und ein bisschen selbstzufrieden. »Er ist auf Situationen wie diese vorbereitet. Das Taalvirus hat uns Bakmaátu einst beinahe ausgelöscht. So etwas wird nie wieder geschehen!«

Das Taktikholo änderte seine Darstellungsart. Neue Ebenen legten sich über den bislang als massive dreidimensionale Kugel präsentierten Planeten. Pharaduat wurde transparent, Schicht um Schicht, bis der Blick tief unter die Oberfläche reichte. Dort wurden ausgedehnte Strukturen erkennbar – ringförmig angeordnete Maschinenkomplexe, die in den Gesteinsschichten verankert und durch meterdicke Tunnelfelder miteinander verbunden waren.

»Energieerzeuger«, vermutete Rhodan. »Ziemlich viele.«

»So ist es«, bestätigte Algron.

»Und die Raumfahrzeuge im Orbit fungieren als Sender ... Projektoren«, fügte Thora hinzu.

»Vor allem als Phasenkoppler.« Algrons Avatar zog sich wieder ein Stück zurück.

Dafür zuckten nun dünne Linien aus den Anich-Schiffen und verbanden sich mit Emissionsknoten auf der Oberfläche von Pharaduat. Das Netz, das sich um den Planeten gespannt hatte, wurde mit jeder Sekunde komplexer und dichter. Es verwandelte sich in eine dreidimensionale Resonanzstruktur, eine stehende Frequenzmatrix aus einander überlagernden Energiephasen.

»Die eigentliche Energie wird subplanetar erzeugt«, erläuterte Algron. »In Anlagen, die Anich bereits vor Jahrzehntausenden errichten und immer wieder modernisieren ließ. Sie zapfen die geodynamischen, thermischen und hyperenergetischen Gradienten des Planeten an. Die Flotte erleichtert lediglich die Verteilung.«

Rhodan sog scharf die Luft ein. »Dann sind die Schiffe ...«

»... entbehrlich«, vollendete Algron. »Sie stabilisieren den Schutzschirm, bündeln die Energieströme und projizieren die Interferenzmatrizen in den umgebenden Raum. Jedes Fragmentschiff, jeder Tesserakt, ist dadurch Teil eines planetaren Interferometers. Entfernen sich einzelne Einheiten, bricht das System nicht zusammen. Es passt sich an.«

Das Großhologramm zeigte inzwischen, wie mehrere Kampfschiffe der Rebellen-Posbis ihr Feuer auf einen kleinen Sektor des Schirms konzentrierten. Seine Oberfläche verdichtete sich dort sofort, wurde heller. Ob die auftreffende Energie in ein übergeordnetes Kontinuum abgeleitet wurde, war nicht erkennbar. Sie war einfach nicht mehr da.

»Der Morai ist nicht statisch«, sagte Algron. »Er reagiert, er lernt. Er verteilt Belastung in Echtzeit. Und jeder neue Angriff verbessert seine Effizienz.«

Morai muss der Name sein, den Anich seinem Planetenschirm gegeben hat, dachte Rhodan. Ein weiteres Stück beeindruckender Technik der Bakmaátu. Wir hätten es ahnen können. Das Zentralplasma ist alles andere als dumm. Es würde fahrlässig handeln, wenn es sich nicht gegen alle vorstellbaren Bedrohungen von innen und außen schützen würde.

»Ein planetarer Schutzschirm von vermutlich erstaunlicher Widerstandskraft«, murmelte Thora. »Es wäre interessant zu wissen, wie er sich im Vergleich mit den blauen Systemschirmen der Akonen schlägt.«

Algron neigte den Quaderkopf. »So ein Vergleich wäre unsinnig. Die akonischen Systemschalen sind klassische Hochleistungsfelder. Extrem belastbar, sauber kalibriert und auf maximale Abwehr einzelner oder gebündelter Angriffe optimiert. Sie funktionieren wie eine Panzerung – je stärker der Schlag, desto höher der Gegendruck, bis eine Belastungsgrenze erreicht ist.«

»Du bist gut informiert«, warf Rhodan nicht ohne ein gewisses Unbehagen ein.

»Ich habe mich lange genug im Solsystem aufgehalten, um ausreichend Daten zu sammeln.«

Immerhin ist er ehrlich, dachte der Terraner. Auch wenn er wahrscheinlich nicht begreift, dass solche Aussagen nicht unbedingt zur Vertrauensbildung beitragen. Andererseits sind die Posbis seit Jahrhunderten im terranischen Einflussgebiet aktiv. Sie dürften so gut wie alles über uns wissen ...

»Der Morai jedoch folgt einem völlig anderen Konzept«, fuhr Anich fort. »Er integriert jeden energetischen Impuls in seine eigene Feldstruktur. Treffer werden nicht abgewehrt, sondern vom Resonanzgeflecht der Schirmstruktur absorbiert, phasenverschoben, verteilt und als zusätzliches Stabilisierungselement genutzt. Deshalb wäre ein Vergleich mit akonischer oder gar terranischer Technik irreführend.«

»Trotzdem ist der Morai nicht undurchdringlich, oder?«, fragte Rhodan.

Algron schwieg einen Herzschlag lang. »Nein«, sagte er dann. »Allerdings ist undurchdringlich im Fall des Morai kein passender Qualitätsbegriff.«

Einmal mehr veränderte sich das Primärhologramm. Die schimmernde Feldhülle um Pharaduat zeigte plötzlich feine Unregelmäßigkeiten – kaum sichtbar, eher statistische Abweichungen als echte Schwachstellen.

»Einen absoluten Schutz gibt es nicht«, erläuterte der Bakmaá. »Das gilt auch hier. Der Morai ist eine dynamische Erhaltungsstruktur. Solang sich die eintreffende Energie innerhalb bestimmter Grenzen bewegt, stabilisiert sich das Feld selbst. Überschreiten die Werte jedoch eine kritische Schwelle – sei es durch extreme Wirkungsstärke, exotische Wechselwirkungen oder gezielte Phasenentkopplung –, kann auch der Morai brechen.«

»Sha'varin kel torent Satra, varin kel asha Drim«, murmelte Thora.

Rhodan runzelte die Stirn. Er sprach fließend Arkonidisch; deshalb war ihm die Übersetzung dieses Satzes sofort klar. Wer den Weg zur Quelle verhöhnt, wird am Staub sterben. Allerdings erschloss sich ihm der Sinn nicht.

»Es gibt tatsächlich immer noch arkonidische Sprichwörter, die ich nicht kenne«, gestand er.

Thora schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ihr Menschen würdet wohl sagen: Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Oder wie es mein Extrasinn etwas weniger poetisch formuliert: Wiederholte Belastung führt statistisch zu Materialversagen.«

»Die maximal verkraftbare Belastungsgrenze des Morai liegt jedoch weit oberhalb dessen, was die Rebellen-Posbis derzeit an Angriffsenergie aufbringen können«, versicherte Algron. »Solang die subplanetaren Reaktoren aktiv sind, ist Anich sicher.«

Perry Rhodan sah Thora Rhodan da Zoltral an, und sie zog kurz die Brauen nach oben.

Sie hat es auch bemerkt, dachte er. Der letzte Satz des Posbis passte nicht in die bislang demonstrierte Überzeugung. Gab es Probleme mit den Untergrundanlagen? Hielt Algron wie schon zuvor wichtige Informationen zurück?

Im Prinzip spielt es keine Rolle. Rhodans Blick ruhte auf der leuchtenden Kugel von Pharaduat, auf dem stillen Glanz des Morai, der dem Beschuss der Rebellen weiterhin trotzte, ohne auch nur das geringste Anzeichen einer Schwächung zu zeigen.

»Trotzdem haben wir weiterhin nur Zeit gewonnen«, bekundete er.

»Ja«, bestätigte Algron. »Zeit für Entscheidungen.«

Rhodan spürte erneut, wie sein Magen rumorte. Zeit war niemals ein Geschenk, sondern immer nur ein Kredit, den man irgendwann mit Zinsen zurückzahlen musste.

Und irgendwo tief unter ihnen pulsierte das Zentralplasma – geschützt, wachsam und offenbar alles andere als wehrlos.


10.

Nathalie Rhodan da Zoltral

 

Dao-Lin-H'ay erschien ebenso aus dem Nichts wie zuvor Vhynja Crii. Es war bereits eine ganze Weile her, seit Nathalie Rhodan da Zoltral eine Schwester der Tiefe gewesen war. Es war ihr tatsächlich entfallen, wie konsequent einige ihrer Mitschwestern schon damals Dinge wie Privatsphäre und persönliche Distanz missachtet hatten. Dao, die im Lauf vieler Jahre zu einer guten Freundin geworden war, gehörte eigentlich nicht zu dieser Fraktion.

»Verzeih mein unangekündigtes Auftauchen«, sagte sie auch sofort und legte kurz die rechte Hand über ihre Katzenaugen. Bei den Kartanin symbolisierte diese Geste innere Scham und die Bitte um Nachsicht.

»Schon gut.« Nathalie winkte ab. »Ich nehme an, du hast ebenfalls mit Vhynja gesprochen?«

Sie war auf dem Rückweg zu ihren Eltern gewesen, die bereits mehrmals versucht hatten, sie zu kontaktieren. Es war an der Zeit, sie über die Entwicklungen zu informieren, die die Begegnung mit der ewigen Schwester in Gang gesetzt hatte. Zumindest soweit Nathalie offen darüber reden konnte.

Nun blieb sie stehen und musterte Dao-Lin-H'ay. Die Kartanin trug einen der schlichten Einsatzanzüge, auf die die Schwestern der Tiefe jederzeit zurückgreifen konnten und die trotz ihrer wenig spektakulären Optik einiges zu bieten hatten. An einem schmalen Gürtel hingen mehrere Futterale mit unbekanntem Inhalt.

Dao-Lin-H'ay senkte die Hand wieder. Ihr Blick wirkte für eine Sekunde unendlich erschöpft, als hätte sie Mühe, die Gedanken festzuhalten, die ihr durch den Verstand huschten.

»Ja«, bestätigte sie leise. »Und du weißt, dass es kein Zufall war, dass sie uns beide besucht hat.«

Nathalie setzte ein schmales Lächeln auf. »Vhynja ist noch nie zufällig aufgetaucht. Sie gibt sich nur dann persönlich die Ehre, wenn etwas wichtig ist. Oder wenn sie glaubt, dass etwas wichtig ist.«

»Dein Groll gegen sie ist noch immer groß.« Die Kartanin trat nah an Nathalie heran. Sie zögerte, als müsse sie allen Mut zusammennehmen, bevor sie die nächsten Worte sprach. »Darf ich dich ... umarmen?« Ihre Stimme zitterte.

Anstelle einer Antwort zog Nathalie sie an sich und hielt sie einige Lidschläge lang fest. Die Schnurrhaare der Freundin kitzelten sie an der Wange.

»Ich hätte dir so gern geholfen«, hörte sie Dao-Lin-H'ays von einem leisen Schnurren begleiteten Worte an ihrem Ohr. »Ich hätte so gern an deiner Seite gekämpft ...«

Nathalie löste sich von ihr, packte sie jedoch an den Schultern und sah ihr ins Gesicht. Das weiche Fell rund um die Augen der Kartanin war feucht. Die an eine terranische Hauskatze gemahnenden Züge wirkten angespannt.

»Wir hatten bislang kaum Zeit zum Reden«, sagte Nathalie. »Das werden wir nachholen. Ich will aber, dass du jetzt schon eines weißt ...«

Einen Moment lang schauten sie sich einfach nur an.

Meine Güte!, ging es ihr durch den Kopf. Mir war bisher nicht klar, wie sehr ich sie vermisst habe!

»Ich habe dir nie eine Schuld an dem gegeben, was passiert ist«, sagte sie laut. »Es war klug und richtig, sich nicht gegen Vhynja zu stellen. Du hättest nur dir selbst geschadet und nichts erreicht. Nicht für dich ... und ganz sicher nicht für mich.«

Diesmal war es Dao-Lin-H'ay, die sie in die Arme schloss – und so fest an sich presste, dass Nathalie keine Luft mehr bekam.

»Schon ... gut ...«, keuchte sie. »Willst du ... mich umbringen?«

Sofort lockerte sich der Griff der Kartanin. Schon beim gemeinsamen Training im Simulator hatte Dao-Lin-H'ay hin und wieder vergessen, wie stark sie war. Das Ergebnis waren jedes Mal blaue Flecken und ein paar Schrammen für Nathalie gewesen.

»Geht es dir gut?«, fragte Nathalie. »Er hat dich nicht ... getroffen, oder?«

Dao-Lin-H'ay stieß ein aggressives Zischen aus. »Meinst du etwa diesen ... Danton? Was findet dein Vater bloß an ihm? Er ist nichts weiter als ein ...«

»Die Schwestern haben ihm übel mitgespielt!«, unterbrach Nathalie sie scharf. »Wir selbst haben ihn einst aus seiner Zeit gerissen und an Bord der NARGA PUUR gebracht. Dort hat man ihn ... konditioniert. Und laut Roi warst du auch mit dabei! Ich stelle dir diese Frage nur ein einziges Mal, Dao, und wenn dir unsere Freundschaft wirklich etwas bedeutet, lügst du mich nicht an: Hat er recht?«

Die eben noch so dominante Wut der Kartanin verwandelte sich übergangslos in Resignation ... und Scham. Ihre Schultern sanken herab, und die spitzen Ohren drehten sich nach hinten. Nathalie kannte diese Körpersignale.

»Dann ... ist es wahr?«, hauchte sie.

»Ich war nicht persönlich an der eigentlichen ... physischen und psychischen Konditionierung beteiligt«, sagte Dao-Lin-H'ay tonlos. »Aber ich habe sie auch nicht verhindert. Wenn Danton mich dafür verachtet, akzeptiere ich das. Doch es gibt ihm nicht das Recht, mich zu töten!«

Nathalie nickte nachdenklich. Ebenso wie im Verlauf ihrer eigenen Kontroverse mit Vhynja Crii hatte sich auch Dao-Lin-H'ay in Sachen Roi Danton für eine Seite entscheiden müssen. Und die ewige Schwester legte auf Loyalität sehr viel Wert. Dass sich Crii bei ihr gemeldet hatte, konnte Nathalie immer noch nicht völlig glauben. Und dann dieses Friedensangebot. Das war beinahe schon ... paradox.

»Sie braucht mich, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Sie will etwas von mir, das sie sich nicht mit Gewalt nehmen kann. Deshalb diese ganze Scharade.«

Trotz des jähen Themenwechsels wusste Dao-Lin-H'ay erkennbar sofort, wovon Nathalie sprach. Die Kartanin drehte sich zur Seite und starrte den Korridor hinunter, in dem sich die beiden Frauen aufhielten. Die Aussichtskuppel, wo Nathalie ihre Eltern verlassen hatte, war nicht weit entfernt.

»Ich kenne Vhynjas Pläne nicht«, brach die Kartanin nach einer Weile die lastende Stille. »Das musst du mir glauben. Aber ich spüre mit jeder einzelnen Zelle meines Körpers, dass sie von dem, was sie tut, überzeugt ist. Zu hundert Prozent.«

»Das war sie auch von der Symaios«, sagte Nathalie. »Und davon, dass mein Vater das ganze Universum zerstören wird. Dabei hat sich das alles von Beginn an völlig absurd angehört. Trotzdem hätte sie Dad fast umgebracht.«

»Ich weiß«, raunte Dao-Lin-H'ay nur.

Sekundenlang herrschte abermals Schweigen. Das leise, kaum hörbare Summen der technischen Systeme in der Barika erschien Nathalie plötzlich lauter als zuvor. Beinahe so, als ob es die unbehagliche Pause füllen wollte, die die beiden letzten Wörter der Kartanin geschaffen hatten.

»Vhynja irrt sich nicht«, sagte Dao-Lin-H'ay auf einmal.

Nathalie hob den Blick. Sie glaubte, sich verhört zu haben. Hatte ihre Freundin nicht gerade eben noch behauptet, dass ...

»Sie liegt falsch«, fuhr die Kartanin fort. »Das ist etwas anderes.«

»Erklär mir den Unterschied«, verlangte Nathalie.

Dao-Lin-H'ay drehte sich wieder um und antwortete ruhig: »Wenn man sich irrt, heißt das, man weiß es nicht besser.«

»Und wenn man falschliegt?«

»Dann weiß man es – und entscheidet sich trotzdem anders.«

Nathalie grübelte. Sie begriff nicht, warum Dao-Lin-H'ay dieser semantische Unterschied so wichtig war. Gewiss, ein Irrtum ließ sich berichtigen. Eine Überzeugung hingegen war ein zementierter Geisteszustand. Geschlossen, in sich stimmig, immun gegen jeden Zweifel. Eine Gewissheit, die keinen Raum für Fragen gestattete oder für Korrekturen.

»Vhynja kennt die Folgen ihres Tuns«, fügte Dao-Lin-H'ay leise hinzu. »Aber angesichts dessen, was auf dem Spiel steht, hält sie sie für akzeptabel.«

Erneut verstummten beide. Nathalie dachte an das Gespräch mit der ewigen Schwester zurück. An deren Freundlichkeit, die so echt gewirkt hatte und von der Nathalie doch wusste, dass sie nur gespielt gewesen war. An das Angebot, zu den Schwestern der Tiefe zurückzukehren, und an die unausgesprochene Forderung, die hinter dieser Einladung lauerte.

Macht, wurde ihr schmerzhaft bewusst, zeigte sich nicht darin, andere zu etwas zwingen zu können, sondern darin, ihnen jede Alternative zu nehmen und das Resultat am Ende wie eine freiwillige Entscheidung aussehen zu lassen.

»Sie braucht mich«, wiederholte Nathalie ihre eigenen Worte von vorhin. »Nicht als Verbündete. Aber auch nicht als Gegnerin.«

Dao-Lin-H'ay stand nur da und starrte blicklos vor sich hin. »Vielleicht«, sagte sie dann langsam, »solltest du tatsächlich zurückkommen. Zu den Schwestern. Zu uns. Zu ... mir.«

»Womöglich bin ich eine Art Katalysator«, spann Nathalie den Faden weiter, ohne auf ihre Freundin einzugehen. »Jemand, der eine Reaktion beschleunigt, ohne selbst Teil von ihr zu sein. Das würde mich für Vhynja nützlich machen. Und zugleich gefährlich!«

»Vhynja spricht oft von Gleichgewicht.« Dao-Lin-H'ay fuhr rhythmisch ihre Krallen aus und wieder ein. Nathalie wusste, dass diese sichelförmigen Spitzen rasiermesserscharf waren und im Extremfall zu furchtbaren Waffen werden konnten. »Aber Gleichgewicht markiert oft nur den Punkt maximaler Spannung knapp vor dem endgültigen Zusammenbruch.« Sie verzog traurig die dünnen Lippen.

Nathalie spürte Kälte in sich aufsteigen. Keine Angst, eher die Gewissheit, dass sie an einer entscheidenden Kreuzung ihres Lebenswegs stand. Jenseits davon wartete nichts, das sich in richtig oder falsch einteilen ließ. Nur eine Festlegung. Und der Preis, den sie dafür bezahlen musste.

»Was auch immer sie plant«, sagte sie. »Es wird Opfer geben.«

Dao-Lin-H'ay nickte. »Die Frage ist nur, ob man diesen Opfern vorher die Augen öffnet oder sie hinterher rechtfertigt.«

Sie sahen einander an. Zwei Frauen, verbunden durch tiefe Freundschaft – und getrennt durch zwei Wahrheiten, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten.

Vhynja Crii wartete darauf, welchen Weg sie einschlagen würden. Und zum ersten Mal begriff Nathalie Rhodan da Zoltral, dass ihr die ewige Schwester kein Angebot gemacht, sondern ihr lediglich die Illusion einer Wahl gelassen hatte.


11.

Lyrie Arbas

 

Der Schutzschirm war etwas, mit dem keins der sieben Cybora-Kinder gerechnet hatte. Er war ein Zustandsbruch. Eine Systemklippe, eine Kohärenzverletzung, ein statistischer Phasenversatz.

Wo zuvor Ströme geflossen waren – offen, durchlässig, mal miteinander verknüpft, mal frei und ungehindert –, existierte plötzlich ein neuer Knotenpunkt. Etwas, das alles veränderte und den Blick auf das Ziel verstellte. Der bislang so klar und deutlich erkennbare Handlungsraum verlor seinen inneren Zusammenhalt und die Wahrscheinlichkeiten prallten von ihm ab wie Licht von poliertem Metall.

Für Lyrie Arbas fühlte es sich an, als habe die Welt den Atem angehalten – und sie selbst mit ihr. Im Omega-Konnektiv hatte sie bislang stets geglaubt, nein ... war sich sicher gewesen, dass die simulierten Ereignisverläufe sämtliche auch nur halbwegs relevanten Einflüsse und möglichen Störfaktoren berücksichtigten, dass es keine echten Überraschungen gab. Hatte sie sich geirrt?

Kriegt euch wieder ein! Kaél Zurns Gedanken waren schwer und laut. Sofort kehrte mentale Disziplin ein. So etwas kann passieren, mahnte er. Wir stehen nach wie vor am Anfang und wissen noch lange nicht, zu was wir wirklich fähig sind. Fakt ist: Wenn unsere Rebellenarmee nicht nach Pharaduat vorstoßen kann, können es die Nakken auch nicht.

Woher willst du das wissen?, fragte Darrow Myel. Und wer garantiert uns, dass die Schnecken überhaupt körperlich auf dem Planeten präsent sein müssen, um sich geistig mit dem Zentralplasma zu vereinen?

Kaéls Unsicherheit kam wie ein Schock. Nicht nur für Lyrie, auch für die anderen. Sein Zögern wirkte wie eine zusätzliche Störung im Verbund. Nicht nur, weil er schwieg. Sondern weil alle spürten, dass er auf Darrows Fragen keine Antworten wusste. Im Konnektiv war Ungewissheit kein individuelles Gefühl. Sie war eine ansteckende Krankheit.

Lyrie horchte in die von den Kindern geschaffenen Wahrscheinlichkeitsebenen hinein. Das fiel ihr leicht, weil sie besonders sensibel für diese Form von Kontakt war. Sofort fiel ihr auf, dass sich die kollektiven Projektionen neu ordneten. Nicht mehr entlang eindeutiger Linien und Vorgaben, sondern in Schleifen, über Pendelbewegungen und durch Hypothesen, die sich miteinander vermischten und sogar gegenseitig ausschlossen.

Reißt euch zusammen! Kaél klang inzwischen wütend, was bei ihm selten vorkam. Wir tun, was wir bei Problemen immer getan haben: Wir lösen sie!

Lyrie sendete mit aller Kraft Zustimmung und erntete von Kaél einen dankbaren Impuls.

Der planetare Schutzschirm ist kein echtes Hindernis. Kaél hatte seine ursprüngliche Überzeugung wiedergewonnen. Er definiert lediglich ein neues Innen und Außen – aber nur für Materie und Energie. Wir sind jedoch Bewusstseine und müssen uns nicht an räumliche oder zeitliche Koordinaten halten. Wir brauchen weder Nähe noch Richtung.

Was willst du damit sagen?, fragte Myrr Sevenray. Sie war die Stillste innerhalb ihrer Gemeinschaft. Wenn sie sich meldete, hatte das etwas zu bedeuten. Lyrie hatte manchmal das Gefühl, dass Myrr sich im Omega-Konnektiv nicht besonders wohlfühlte.

Dass wir die Posbi-Rebellen und ihre Kampfschiffe gar nicht brauchen, antwortete Kaél. Vorausgesetzt wir sind uns einig!

Du willst ...? Darrows Gedankenstrom kippte und lief in einem unverständlichen Gemurmel aus. Wie Lyrie hatte auch er sofort verstanden, worauf Kaél hinauswollte.

Das ist riskant, warf Taro Jen ein.

Wir könnten uns ... verlieren, fügte Myrr hinzu. Auch ihr war klar geworden, was Kaél vorhatte.

Die Nakken dürfen Pharaduat nicht erreichen!, beharrte Kaél.

Bei Cyboras Technohügeln – er klingt so selbstsicher, so furchtlos. Es gelang Lyrie nicht, ihre Gefühle vor Kaél zu verbergen. Wenn sie ehrlich zu sich war, wollte sie das auch gar nicht.

Also haben wir zwei Möglichkeiten, fuhr er fort. Wir können die Nakken in ihren Transportschiffen abfangen, bevor sie Pharaduat erreichen – oder wir stoßen selbst auf den Planeten vor und erledigen Anich direkt.

Für einige Sekunden herrschte Unruhe im Kollektiv. Alle dachten durcheinander.

Hört mir zu!, schickte Kaél einen starken Impuls, und diesmal lag etwas Unnachgiebiges, fast Schmerzhaftes in seinem Gedankenklang. Der Schutzschirm zwingt uns zu einer Entscheidung, die wir ohnehin irgendwann hätten treffen müssen. Es hat sich nichts verändert. Begreift das endlich!

Er ließ Lyrie und den anderen keine Gelegenheit, sich zu äußern. Wahrscheinlich war ihm bewusst, dass selbst der geringste Zweifel in diesem Moment infektiös sein und ihre Pläne gefährden würde.

Wenn wir die Nakken abfangen, reagieren wir bloß. Wir bleiben mehr oder weniger passiv. Wir müssten sie aufspüren und isolieren. Das kostet Zeit und Energie. Seine Gedanken kamen nun scharf, beinahe trotzig. Wir dürfen aber die Initiative nicht aus der Hand geben. Jedes Transportschiff der Hamamesch ist eine neue Variable in unserer Gleichung. Jeder Kurswechsel erzeugt einen neuen Wahrscheinlichkeitsfächer. Wir würden unsere Aufmerksamkeit zersplittern – und uns damit selbst schwächen.

Eine sanfte Welle der Zustimmung schwappte durchs Omega-Konnektiv, zaghaft, aber spürbar.

Pharaduat hingegen ist ein Fixpunkt, ein Attraktor, ein Zentrum. Dort laufen alle relevanten Entwicklungen zusammen. Und nur dort können wir aktiv eingreifen.

Lyrie spürte, wie sich die Wahrscheinlichkeitsebenen neu ausrichteten. Handlungslinien verkürzten sich, Endlosschleifen lösten sich auf. Der einzig gangbare Weg wurde wieder breiter.

Anich ist nicht unser Gegner, argumentierte Kaél. Er ist kein Feind. Er ist lediglich eine Bedingung, eine Konstante. Wenn wir sie aus der Gleichung entfernen, bricht der gesamte negative Möglichkeitsraum zusammen.

Er hielt kurz inne. Lyrie Arbas lauschte. Er hatte sie alle wieder eingefangen. Und sie saugten jeden seiner Impulse auf wie trockene Schwämme das Wasser.

Versteht ihr?, fragte er in die Runde. Solang Anich existiert und sein Projekt Metamorph verfolgt, sind wir relevant. Solang die mentale Vereinigung des Zentralplasmas mit den Nakken im Raum steht, wird man uns nicht in Ruhe lassen. Unsere Kräfte, das Konnektiv, unsere fast unbegrenzten Möglichkeiten. All das wird beobachtet, bewertet, eingeplant – und am Ende wird man uns benutzen, selbst wenn uns das zerstört!

Ein angenehmes Ziehen lief durch das Omega-Konnektiv. Sie dachten alle wieder auf einer Linie. Und alle wussten, dass Kaél recht hatte.

Deshalb müssen wir den Fokus verschieben, beendete er seinen Vortrag. Ohne Anich gibt es keinen Grund mehr, uns zu jagen. Wir sind Kinder. Deshalb glauben die Erwachsenen, dass wir ihnen gehören. Dass sie alles mit uns machen können und wir gehorchen müssen.

Aber das stimmt nicht!, dachte Darrow intensiv.

Nein!, pflichtete ihm Kaél bei. Wir sind kein Besitz, keine Ressourcen. Verletzbar, ja – aber nicht unfertig! Nicht dumm und hilflos. Das wollen uns die Erwachsenen bloß glauben machen!

Einverständnis rollte wie eine alles verschlingende Woge durch das Konnektiv.

Die Erwachsenen glauben, dass sie Anspruch auf uns erheben können, weil sie uns ins Leben geholfen haben. Dass sie uns sagen können, was wir zu tun und zu lassen haben. Dass sie wissen, was am besten für uns ist. Sie verwechseln Ursprung mit Eigentum und Verantwortung mit Verfügungsgewalt.

Kaéls letzte Sätze legten sich über Lyries Denken wie Reif über warmen Boden. Ein unsichtbarer Schauder glitt durch ihre Gedankenlandschaft. So fühlte sich eine mentale Gänsehaut an.

Wir schulden den Erwachsenen nichts als die Tatsache, dass wir existieren. Aber diese Existenz ist kein Vertrag, den wir unterschrieben haben. Keine Vereinbarung, die wir willentlich eingegangen sind. Und unsere Zukunft betrifft all das schon gar nicht. Was wir aus unseren Leben machen, ist allein unsere Sache!

Wenn wir versuchen, Pharaduats Schutzschirm zu überwinden, geht das nicht ohne Risiko, gab Darrow Myel zu bedenken.

Verlieren oder gewinnen, erwiderte Kaél. Geht es darum nicht jedes einzelne Mal? Bei allem, was wir tun oder lassen?

Stille. Dann ein letzter, schneidender Gedanke von Kaél Zurn. Jeder wahrhaftig bedeutende Sieg beginnt mit der Gewissheit, alles verlieren zu können! Seid ihr dabei?

Sie waren es! Jeder für sich – und alle gemeinsam.


12.

Perry Rhodan

 

»Nathalie!« Thora Rhodan da Zoltrals Stimme verriet, wie sehr sie sich um ihre Tochter gesorgt hatte.

Nathalie hatte die Aussichtskuppel durch das breite Schott betreten, das den einzigen Zugang bildete. Sie lächelte, als ihre Mutter auf sie zulief und sie in die Arme schloss. Perry Rhodan wartete geduldig, bis sich die Frauen wieder voneinander lösten, bevor auch er seine Tochter begrüßte.

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte er. »Wo warst du?«

»Ich musste meine Gedanken ordnen«, antwortete sie. »Allein. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.«

»Schon gut.« Er sah sie ernst an. »Ich habe mich damit abgefunden, dass du nicht mehr mein kleines Mädchen bist.«

»Nein, hast du nicht.« Nathalie Rhodan da Zoltral lachte, und für einen Moment kam ihm die ganze verfahrene Situation ein bisschen weniger verfahren vor. »Du übst bloß, Dad – komplett vergebens.«

Nun musste auch Rhodan lachen. »Das harte Los eines Vaters.«

Aus dem Augenwinkel registrierte er Bewegung. Roi Danton, der bislang ein Stück abseits gewartet hatte, schwebte heran. Rhodan spürte ein unangenehmes Ziehen im Nacken – fast so wie früher bei Transitionen, als die Absorber an Bord der arkonidischen und terranischen Raumschiffe noch nicht so wirkungsvoll gewesen waren wie mittlerweile.

Das Verhältnis zwischen Danton und Nathalie war ... nun, angespannt. Zwar hatte sie ihm nichts getan – zumindest nicht physisch. Doch für den Franzosen gehörte sie nach wie vor zu den Schwestern der Tiefe, oder hatte zumindest zu ihnen gehört. Und die hasste er wie die Pest! Nathalie war an seiner einstigen Entführung beteiligt gewesen; das würde er niemals vergessen.

»Die AXION«, hörte Rhodan die Stimme des Vario-500. Das silberne Ei drehte sich langsam um sich selbst.

Der Terraner wandte sich wieder dem Taktikhologramm zu, das sich einmal mehr erweitert hatte und nun fast die gesamte Vorderfront der Aussichtskuppel einnahm. Der dahinter schäumende Ozean war kaum noch zu erkennen.

»Sie hat Kurs auf Pharaduat genommen«, fasste Thora in Worte, was die Bilder zeigten.

Tatsächlich hatte der Fragmentraumer seine bisherige Position verlassen und flog mit stetig zunehmender Geschwindigkeit auf den Planeten zu.

»Nathalie ...« Rhodan drehte sich zu seiner Tochter um. »Kannst du die Kinder spüren?« Auf Chandoril hatte sie immerhin teilweise einen mentalen Kontakt zu den sieben Dreizehnjährigen gehabt.

Nathalie schloss die Augen, schüttelte dann aber den Kopf. Sie wirkte unruhig. Nein, eher ... ungeduldig. »Sie sind da«, flüsterte sie. »Aber ich kann sie nicht ... fassen. Wenn du mich fragst, was sie vorhaben, Dad ... Ich weiß es nicht.«

»Können sie den planetaren Schutzschirm durchstoßen?« Rhodan hatte die Frage an niemand Bestimmten gerichtet.

Dennoch fühlte sich Algron, nach wie vor nur als Holoprojektion anwesend, zu einer Antwort bemüßigt. »Nein!«, behauptete er bestimmt. »Nicht mit einem einzigen Raumschiff!«

Rhodan war sich da nicht so sicher. Er wusste nicht allzu viel über den mentalen Zusammenschluss, zu dem die Cybora-Kinder fähig waren, aber dieses Omega-Konnektiv – so hatte es Nathalie bei einem ihrer jüngsten Gespräche bezeichnet, weil die Kinder ihre Mentalverbindung offenbar selbst so nannten – erschien ihm etwas zu sein, das erstaunliche Dinge vollbrachte. Die AXION gab ihre Passivität gewiss nicht ohne Grund auf.

Er spürte eine Berührung am Arm. Nathalie war neben ihn getreten und suchte seinen Blick.

»Sie sind sich so sicher, Dad«, sagte sie leise. »Beängstigend sicher. Und sie haben sich verändert.«

Rhodan war sofort klar, dass auch Nathalie über die Kinder sprach. Also hatte sie doch Verbindung zu ihnen? Erneut das Kopfschütteln. Sie musste seine Gedanken erraten haben.

»Ich nehme nur eine Art ... Hintergrundrauschen wahr«, erläuterte sie. »Gucky würde es wohl Gedankensmog nennen. So etwas wie eine mentale Brandung. Hauptsächlich Emotionen, aber keine klaren Bilder.«

Rhodan musterte sie scharf. »Was bedeutet das?«

Sie presste die Lippen zusammen. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Alles und nichts. Aber ich fürchte, dass sie zu allem entschlossen sind. Und dass sie eine Möglichkeit gefunden haben, zu Anich vorzustoßen. Sie wollen das Projekt Metamorph mit allen Mitteln verhindern. Und ich glaube, dass ihre Mittel erheblich sind ...«

Im Taktikhologramm, das die Situation rund um Pharaduat abbildete und mit eingeblendeten Daten sowie Diagrammen analysierte, war die AXION inzwischen deutlich zu erkennen und wurde mit jeder Sekunde größer. Der Fragmentraumer flog direkt auf den Morai zu. Die Kampfschiffe der Rebellen-Posbis wichen bereitwillig zur Seite – und Anich unternahm keinerlei Anstalten, die anrückenden Cybora-Kinder mit seinen eigenen Raumfahrzeugen aufzuhalten. Fühlte er sich wahrhaftig so unangreifbar? Oder war er einfach nicht mehr in der Lage, sich angemessen zur Wehr zu setzen?

»Dad?«

Nathalie wollte ihm noch etwas sagen. Und so, wie sie ihn ansah, war es nichts Gutes.

»Du weißt, dass die Schwestern hier sind ...«, setzte sie an.

Rhodan nickte. Die Erlebnisse von Nathalie und Danton auf Echo-TOOR waren erst ein paar Stunden alt. Die Schwestern der Tiefe hatten sich auf diese mysteriöse Welt zwischen den Dimensionen zurückgezogen, weil sie offenbar bis vor Kurzem noch davon überzeugt gewesen waren, dass er, Perry Rhodan, die Symaios nicht nur verursacht hatte, sondern dass dadurch auch das Ende von allem ausgelöst worden war. Sie hatten tatsächlich geglaubt, der Einsteinraum existiere nicht mehr.

»Ich habe den Vorfall mit Roi und Dao-Lin-H'ay nicht vergessen«, sagte er.

Der Franzose hatte in blindem Hass versucht, die Kartanin zu erschießen, weil er sie für sein Martyrium mitverantwortlich machte. Die Schwestern der Tiefe hatten damals versucht, ihn als eine Art lebende Bombe gegen den kosmischen Biocomputer Catron einzusetzen, und dafür unter anderem seine Psyche manipuliert.

»Ich spreche nicht von Dao, Dad. Vhynja Crii ist hier!«

»Die Oberschwester?«, entfuhr es ihm. Seine Tochter verzog das Gesicht.

»Sorry«, fügte er hinzu. »Das ist nicht witzig ... und war auch nicht so gemeint.«

Nathalie war eine Zeit lang selbst eine Schwester der Tiefe gewesen, hatte die Gruppe jedoch verlassen, als man von ihr verlangte, ihren eigenen Vater umzubringen – oder doch zumindest dabei mitzuhelfen. Sie hatte ihm später erzählt, dass es sich bei Vhynja Crii um eine ehemalige Lordrichterin des garbeschianischen Schwerts der Ordnung und die Gründerin der Schwesternschaft handelte. Viel mehr schien Nathalie allerdings auch nicht zu wissen.

»Du hast sie ... gesehen?«, fragte Rhodan.

»Und mit ihr gesprochen. Sie hat mir ihre Hilfe angeboten.«

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte Rhodan nach kurzem Überlegen. »Was soll das heißen? Wobei will sie dir helfen?«

»Nicht nur mir.« Nathalie seufzte leise. »Angeblich auch dir.«

»Meine Frage bleibt dieselbe: Wobei?«

»Ich weiß es nicht genau. Aber ich vermute, sie kennt eine Möglichkeit, die Situation irgendwie ... aufzulösen. Und ich glaube, dass es etwas mit den Nakken zu tun hat.«

Rhodan warf Thora einen raschen Blick zu. In seinem Verstand arbeitete es. Es war noch nicht lange her, da hatten sie genau darüber diskutiert. Die Bewusstseine der Nakken als Ersatz für Tom. Aber wie konnte das funktionieren?

Ohne den Ausflug nach Echo-TOOR und das dort samt speziellen Gerätschaften erbeutete Medikament wäre es niemals möglich gewesen, das in Anich gefangene Bewusstsein von Thomas Rhodan da Zoltral in dessen Originalkörper zurückzuführen. Waren die Schwestern tatsächlich in der Lage, einen Mentalstrukturtransfer dieser Art auch in einem so gewaltigen Maßstab vorzunehmen, wie ihn das Projekt Metamorph verlangte? Dafür würden die simple Impfung des Zentralplasmas mit einer medizinisch wirksamen Substanz und ein paar Apparaturen wohl kaum genügen. Oder etwa doch?

Wenn dem so war, stellte sich eine entscheidende Frage: Warum sollten Vhynja Crii und ihre Mitstreiterinnen überhaupt eingreifen? Laut Nathalie hatten sie erst vor wenigen Stunden erfahren, dass es das ihnen bekannte Universum doch noch gab. Und nun mischten sie sich in großem Stil in einen Vorgang ein, der zumindest für die Milchstraße erhebliche Konsequenzen nach sich ziehen konnte. Dafür musste es Gründe geben.

»Wenn du wüsstest, was deine ehemaligen ... Freundinnen im Schilde führen, würdest du es mir doch sagen, oder?«

Für zwei Sekunden versenkten sich ihre Blicke ineinander. Schon als Nathalie noch ein Kind gewesen war, hatte sich Rhodan in ihren grauen Augen verlieren können. Der sanftrote Schimmer, ein Erbe ihrer Mutter, war kaum zu erkennen, aber vorhanden.

»Vergiss die Frage«, sagte er hastig. »Natürlich würdest du es mir sagen.« Er ließ seine Hand durch ihre weißen Haare gleiten, die nur an den Schläfen etwas dunkler waren. Eine Zeit lang war Nathalie wie alle anderen Menschen gealtert, doch inzwischen strahlten ihre Züge etwas Zeitloses aus. Seit ihre Dyadenfähigkeiten mehr und mehr zurückkehrten, war diese Prägung wieder erkennbar, ein Umstand, der Rhodan gleichzeitig freute und beunruhigte.

»Ich nehme an, dass Crii etwas für ihre Hilfe haben will«, überlegte er laut, weil seine Tochter nach wie vor schwieg.

»Vermutlich.« Nathalie brach den Blickkontakt ab und zuckte mit den Schultern. »Und sie sitzt zweifellos am längeren Hebel. Wenn sie tatsächlich in der Lage ist, die Bewusstseine der Nakken in das Zentralplasma zu integrieren, wären die meisten unserer Probleme gelöst, oder nicht?«

Sie weicht mir aus, dachte Rhodan. Nicht mit einer plumpen Lüge, die ich sofort durchschauen würde. Eher mit einer ... Bitte um Hilfe?

Sie wandte sich ihm wieder zu. Wortlos, abwartend. Sie hatte schon früher besser geschwiegen, als die meisten anderen Menschen reden konnten. Und seit Chandoril, seit Yenoor, seit Echo-TOOR ... seit ihre Dyadenkräfte sich immer weiter regenerierten, hatte ihr Schweigen noch mal an Wirkungsmacht gewonnen.

Ohne dass er es bemerkt hatte, hatte sich Thora zu ihm gesellt. »Ich weiß, dass es abgedroschen klingt, meine Kleine«, sagte sie. »Aber das ändert nichts daran, dass es wahr ist: Du kannst uns alles sagen. Wir halten es aus.«

Perry Rhodan kam es vor, als wirke Nathalie skeptisch. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

In diesem Moment begann das Taktikholo zu flackern. Auf der Oberfläche des Schutzschirms um Pharaduat erschien an einer winzigen Stelle ein feines Pulsieren. Es war genau der Punkt des Morai, auf den die AXION zuraste. Ein winziger Makel auf einer ansonsten perfekten Sphäre.

»Das ist kein Beschuss«, erkannte Thora. »Was machen die da?«

Das Pulsieren verdichtete sich zu einer Art Lichtknoten, der anschwoll und dabei schneller und schneller vibrierte, bis Rhodans Augen ihn nur noch als hektisches Flimmern wahrnahmen.

»Durchmesser ... etwa dreißig Kilometer ...«, las er die entsprechenden Werte der Ortung ab.

Die AXION hatte die Erscheinung ... das Loch im Morai ... beinahe erreicht. Der Fragmentraumer verwandelte sich in den äußeren Schichten von Pharaduats Atmosphäre in ein flammendes Ungetüm aus Technik. Kurz bevor es den Lichtknoten rammte, blähte dieser sich zu einer gleißenden Ellipse auf. Zu einem Schlitz.

Die Perspektive veränderte sich. Die Holokamera, die die aktuellen Primärbilder lieferte, schwenkte zur Seite und kam dicht unter der Schirmoberfläche zum Stillstand. In der energetischen Schale des Morai war dadurch eine messerscharfe, lineare Abrisskante erkennbar. Ihr Rand glühte weißblau, und unmittelbar dahinter lag ... der Weltraum.

»Sie haben eine Strukturlücke geschaffen«, flüsterte Nathalie Rhodan da Zoltral. »Irgendwie ...«

Rhodan nahm die Worte seiner Tochter nur unterbewusst auf. Er starrte auf den ovalen Schnitt, dessen Vibrationen sich mittlerweile verlangsamt hatten und nun so wirkten, als würde er ... ja, atmen. Eine an- und abschwellende Pupille. Eine Wunde im Gewebe des Morai, die sich nicht schließen wollte oder konnte.

Und dann war die AXION da.

Sie prallte nicht ab, sie wurde nicht gebremst. Sie schob sich einfach in den Schlitz hinein, glitt sanft und mühelos hindurch.

Der Bug des Würfelschiffs – wenn man den in Flugrichtung liegenden Teil der AXION als solchen definierte – war für einen winzigen Augenblick verschwunden. Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Fragmentraumer in zwei Welten gleichzeitig zu existieren. Rhodan glaubte, eine Verzerrung wahrzunehmen – als habe sich der Würfel während des Durchgangs minimal gestreckt, kaum merklich verschoben. Einen Lidschlag später war alles wieder normal.

Am Rand der Energiefeldlücke liefen Lichtwellen wie Nervenimpulse entlang. Und dann – die AXION hatte den Morai gerade planetenwärts hinter sich gelassen – zog sich der Schlitz ruckhaft zusammen. Als hätte er bisher unter einer immensen Spannung gestanden, die sich nun spontan löste.

Der Feldrand schnappte zu wie der Bügel einer antiken Mausefalle und ließ eine Spur aus flackernden Instabilitäten zurück. Ein einzelner, hell aufflammender Blitz zuckte über die Schirmoberfläche – und verlosch. Der Morai glättete sich.

Für einen Herzschlag herrschte Stille im Raum. Selbst das Summen der diversen Maschinen und Projektoren schien leiser zu werden, als halte auch die Technik den Atem an.

Die AXION hatte stark abgebremst. Sie änderte ihren Kurs nur minimal und hielt nun auf den Standort des Kian zu.

»Wo ist Nathalie?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral.

Perry Rhodan sah sich hastig um. Tatsächlich. Seine Tochter war spurlos verschwunden. Schon wieder!

Bevor jemand eine Antwort geben konnte, brach die Hölle los.


13.

Nathalie Rhodan da Zoltral

 

Sie war unachtsam gewesen und hatte sich direkt auf die VERAX NYRAE konzentriert. Nun verfluchte Nathalie Rhodan da Zoltral ihren Leichtsinn.

Statt dort an Bord zu materialisieren, wurde sie brutal und ohne Warnung aus dem Übergang gerissen. Für einen Moment war alles um sie herum pures Licht – dann nur noch Schmerz.

Es kam ihr vor, als zwinge jemand oder etwas jede einzelne Zelle ihres Körpers in zwei einander widersprechende Zustände: zugleich da und nicht da. In ihren Ohren manifestierte sich ein furchtbares Knirschen, das aus ihrem Innern kam. Kein menschlicher Körper war in der Lage, ein derart schreckliches Geräusch zu erzeugen. Nathalie schrie, konnte ihre Stimme jedoch nicht hören.

Ihr Magen stürzte ab, obwohl es kein Unten mehr gab. Der Druck kam von überallher; ein unsichtbarer Schraubstock, der ihre Organe zusammenpresste, als wollte er prüfen, ob sie noch in diese Version der Realität hineinpassten.

Dann explodierten sämtliche Nervenbahnen.

Der Schmerz war grell und weiß, und er blühte in ihrem Schädel auf, als wäre dort schlagartig eine lodernde Sonne entstanden. Nathalies Welt zerbrach in Millionen Splitter. Sie schnappte nach Luft – und sog nur metallisch schmeckende Leere ein.

All das dauerte bloß eine Sekunde, vielleicht zwei. Und doch kam es ihr wie eine Ewigkeit vor.

Die VERAX NYRAE hing vor ihr im Weltraum, nur ein paar Hundert Meter entfernt und trotzdem gefühlt unerreichbar. Nathalie spürte dem Echo des Übergangs nach, das in unregelmäßigen Schockwellen durch ihr Nervensystem lief, als habe sich die Umgebung noch immer nicht entschlossen, ob sie sie akzeptieren wollte.

Du darfst hinsehen, hörte sie Vhynja Crii in ihrem Kopf flüstern. Du darfst fühlen. Aber wie weit und wohin du gehst, entscheide ich.

Wann hatte die ewige Schwester das zu ihr gesagt? Nathalie wusste es nicht mehr.

Dao-Lin-H'ay hatte ihr mal erklärt, dass der distanzlose Schritt keine Grenzen kannte. Dass man mit ihm jeden Ort im Universum und auch einige Orte außerhalb erreichen konnte. Dass Raum und Zeit nur Konventionen der Materie seien, die sich verbiegen und im Ernstfall sogar zerbrechen ließen.

Damals war Nathalie noch jung gewesen, jung und auf naive Weise fasziniert. Sie hatte geglaubt, der distanzlose Schritt würde ihr absolute Freiheit schenken. Die Freiheit, überallhin zu gehen und jedes Hindernis zu überwinden. Nein ... zu ignorieren. Erst später hatte sie begriffen, wie dumm dieser Gedanke gewesen war.

Freiheit bedeutete nicht, dass man keine Grenzen kannte. Freiheit bedeutete, dass einem niemand Grenzen setzte.

Criis Raumschiff war eine Art kosmische Exklave. Ein Stück Welt, das die ehemalige Lordrichterin aus dem übrigen Universum herausgetrennt und isoliert hatte. Niemand konnte sich ihm nähern oder gar an Bord gelangen, wenn die ewige Schwester es nicht wollte. Und das hatte Nathalie nun am eigenen Leib und höchst eindrucksvoll zu spüren bekommen.

Sie trieb schwerelos in der Unendlichkeit des Alls und versuchte, die Erinnerung an den gewaltsam unterbrochenen distanzlosen Schritt in den Hintergrund ihres Denkens zu drängen. Sie war in vollem Tempo gegen eine Wand gelaufen. So etwas wollte verarbeitet werden.

Die VERAX NYRAE schwebte vor ihr wie ein stummer Monolith. Ein wuchtiger Gigant von asymmetrischer, stachelbewehrter Form, der eher gewachsen als gebaut anmutete. Seine vielfach geschichteten Panzersegmente und die orangefarben glimmenden Energiepunkte auf der Oberfläche ließen das Raumfahrzeug wie ein lautloses, lauerndes und hochgefährliches Raubtier im All erscheinen – kalt, wehrhaft und von bedrohlicher Präsenz.

Nathalie zwang sich, ruhig und langsam zu atmen. Ein ... aus ... ein ... aus ... Mit jedem Luftholen kehrte ein Stück Kontrolle zurück. Nicht viel, aber genug, um die Panik weniger scharfkantig und allumfassend zu machen.

Crii hatte ihr den direkten Zugang verwehrt. Sie hatte ihr demonstriert, wer gerade die Regeln schrieb, wer das Sagen hatte. Und sie, Nathalie, war sehenden Auges in die Falle getappt. Die aufkeimende Wut verdrängte die letzten Nachwehen der Schmerzen.

Sie tastete mental nach dem dünnen Faden des distanzlosen Schritts, nach dieser scharfen Falte in ihrem Bewusstsein, in der sich der Raum zu etwas Biegsamem verwandelte. Sie fand ihn, zog daran, wickelte ihn auf und spürte den sanften Widerstand. Kein Schmerz diesmal, nur eine hauchdünne Membran, deren Durchstoßen Kraft erforderte – exakt so viel Kraft, wie sie noch aufbringen konnte.

Sie biss die Zähne zusammen. Ihr Körper zitterte, obwohl ihr Einsatzanzug sie vor dem tödlichen Vakuum und der eisigen Kälte des Weltraums schützte.

Du verfluchte Hexe!, dachte Nathalie, und die Wut half ihr erneut – diesmal bei der Konzentration. Du hast mich eingeladen!

Die Anstrengung brachte den Schmerz zurück. Nicht so schlimm wie zuvor, aber unangenehm genug, um ihn nicht ignorieren zu können: ein Brennen in den Knochen, ein leichtes Pulsieren hinter der Stirn. Doch sie ließ sich davon nicht mehr einschüchtern. Crii würde sie kein zweites Mal zurückstoßen.

Nathalie schloss die Augen – und ging den Schritt.

»Da bist du ja.« In Dao-Lin-H'ays Stimme schwang echte, ehrliche Besorgnis mit.

Sofort fühlte sich Nathalie besser. Die Kartanin zog sie auf die Füße, und sie klammerte sich an der Freundin fest. Die aus der Tiefe ihres Bewusstseins aufsteigenden Erinnerungen halfen ...

 

Sie sah sich am Rand einer dunklen Wasserfläche sitzen, die kein Wasser war, sondern etwas anderes. Nathalie zitterte schwach, weil die darunter lauernde Tiefe sie ängstigte. Dass sich Dao-Lin-H'ay hinter sie kniete, spürte sie mehr, als dass sie es sah. Die Kartanin legte ihr wortlos die Hände auf die Schultern. Behutsam.

»Warum verkrampfst du?«, fragte sie nach einer Weile. »Wenn du dich so sehr anspannst, wird die Angst nur größer.«

Nathalie lächelte bitter. »Was ist mit dir? Hast du keine Angst?«

Dao-Lin-H'ay beugte sich näher zu ihr herab – so nah, dass Nathalie ihren warmen Atem am Hals spürte. »Doch«, sagte die Kartanin leise. »Aber ich habe gelernt, ihr nicht auszuweichen.«

Sie ließ ihre Hände noch einen Moment länger auf Nathalies Schultern ruhen. Dann drehte sie die Dyade mit sanftem Druck zu sich herum und sah ihr in die Augen.

»Angst«, fuhr Dao-Lin-H'ay fort, »ist wie diese Tiefe. Wenn du in sie hineinblickst, blickt sie zurück. Und wenn du dich gegen sie stemmst, hält sie dich fest und lässt dich nie mehr los.«

Nathalie schluckte. Ihr Atem ging flach. »Was soll ich dann tun?«, flüsterte sie.

Dao-Lin-H'ay antwortete nicht sofort. Sah Nathalie nur weiter an. Ihre feinen Schnurrhaare zitterten. »Kämpfe nicht gegen sie«, sagte sie dann. »Gib der Angst gerade so viel von dir, dass sie satt wird – aber nicht genug, um dich zu verschlingen.«

Nathalie schloss die Augen. Die Tiefe blieb dunkel, unergründlich. Aber einen Herzschlag lang fühlte sie sich nicht mehr als Opfer, sondern wie jemand, der eine Wahl hatte, der sich wehren konnte.

Dao-Lin-H'ay nahm Nathalies Hände in die ihren und drückte sie. Dann strich sie mit einem Finger leicht über ihren Nacken. Die Berührung ließ die Dyade erschauern.

»Und wenn du fällst«, sagte die Kartanin, kaum hörbar, »fange ich dich auf.«

 

Wie lange war das her? Zehn Jahre? Tausend Jahre? Nathalie schüttelte die Vergangenheit ab und sah sich um.

Sie war nicht zum ersten Mal an Bord der VERAX NYRAE. Und doch fühlte es sich jedes Mal genau so an.

Die Luft war kühl. Nicht frostig, eher kontrolliert klinisch. So, als wäre jeder einzelne Kubikmeter Atmosphäre sorgfältig gefiltert und exakt in einen vorgegebenen Idealzustand gebracht worden.

Der Korridor, in dem sie stand, war breit und hoch, aber seltsam asymmetrisch. Es gab keine einzige klare Linie. Wände und Decke gingen ohne erkennbare Trennlinien ineinander über. Keine Fugen, keine Kratzer oder Risse. Nichts, was dem Auge Halt und dem Verstand Orientierung geboten hätte. Nathalie machte probeweise ein paar Schritte in den Gang hinein – und verspürte sofort ein leichtes Schwindelgefühl.

Das Licht schien aus der Umgebung selbst zu sickern. Es schimmerte in einem matten Orangeton und ließ Nathalies Haut alt und vertrocknet erscheinen. Dao-Lin-H'ays Fell im Gesicht und an den Händen hatte jeglichen Glanz verloren.

»Wo bist du, Vhynja?«, rief sie in die lastende Stille hinein. »Was soll dieses alberne Versteckspiel? Du hast mich hierhergerufen ... Erinnerst du dich?«

Rund zehn Meter weiter öffnete sich der Korridor in eine Halle. Nathalie blieb instinktiv im Zugang stehen. Auch an dieser Stelle herrschte ein gleichmäßiges Licht, das jeden Schatten verhinderte und dadurch eine schwer zu ertragende Sterilität erzeugte. Sie hatte das Gefühl, in einen riesigen Operationssaal hineinzuschauen.

In der Mitte des Raums schwebte eine komplexe, mehrere Meter hohe Konstruktion aus dünnen Streben, die wirkten, als wären sie aus Glas. Auf den ersten Blick erinnerten sie Nathalie an ein Knäuel transparenter Stahlwolle.

»Hallo!«, rief sie erneut. »Wenn hier niemand ist, können wir auch wieder verschwinden!«

»Du bist zu laut, Nathalie Rhodan da Zoltral.«

Vhynja Crii schwebte unvermittelt hinter der Glaskonstruktion hervor. Sie hatte die beiden Flügelpaare weit ausgebreitet, dennoch war ihr Körper hinter dem transparenten Knäuel nicht mal als Andeutung erkennbar. Dadurch wirkte sie ebenso surreal wie das ganze Raumschiff.

»Und zu ungeduldig«, fügte die ewige Schwester hinzu.

Theatralisch und überzogen wie immer, dachte Nathalie. Sie kann einfach nicht anders.

Sie hatte zwar erlebt, wie einschüchternd und bedrohlich solche Auftritte auf andere gewirkt hatten. Trotzdem: Crii musste wissen, dass Nathalie durch so etwas nicht zu beeindrucken war. Sowohl in ihren manischen als auch den depressiven Phasen hatte sie wesentlich Extremeres erlebt.

»Ungeduld ist, wenn man glaubt, die Welt würde sich schneller drehen, nur weil man die Stirn runzelt. Ich bin nicht ungeduldig, Vhynja. Ich habe lediglich Respekt vor der Zeit. Vor meiner – und vor der anderer.«

Crii lachte leise. Es klang wie das Knacken von Eis auf einem zugefrorenen Ozean. »Ich habe das so sehr vermisst, meine Kleine«, sagte sie dann.

In Nathalie zog sich alles zusammen. Meine Kleine. So hatte kurz zuvor auch ihre Mutter sie genannt. Liebevoll, herzlich. Aber wenn Crii das tat, fühlte es sich an wie eine Beleidigung, wie eine Demütigung. Und Nathalie war sicher, dass die ewige Schwester das wusste.

»Unsere Gespräche«, fuhr Crii fort. »Die Dispute. Deine Weigerung, dich mit einfachen Antworten zufriedenzugeben.« Ihre Stimme huschte durch die Halle wie etwas Körperloses, das dennoch Gewicht hatte. Die Streben der gläsernen Konstruktion vibrierten sanft, als hätten Criis Worte sie in Schwingungen versetzt. »Die meisten Bewohner dieser Realitätsebene suchen nur nach individuellem Wohlbefinden und Bequemlichkeit. Du suchst nach Wahrheit. Das fand ich schon immer ... erfrischend.«

»Können wir das Ganze abkürzen?«, drängte Nathalie kühl. »Ich bin nicht hergekommen, um philosophische Debatten zu führen. Du hast mir deine Hilfe angeboten. War das ernst gemeint?«

Crii legte den Kopf schief. Die Bewegung wirkte anmutig und zugleich unmenschlich präzise. »Natürlich«, behauptete die ewige Schwester. »Du hast es mir zwar nie geglaubt, aber ich hatte immer nur dein Bestes im Sinn. Und ich habe es stets ernst gemeint.«

»Du hast recht. Das habe ich dir nie geglaubt. Und ich glaube es dir auch diesmal nicht!«

Es stimmte: Vhynja Crii hatte von Beginn an ein ungewöhnlich großes Interesse an ihr gezeigt, und Nathalie hatte gerätselt, was der Grund dafür war. Lag es daran, dass man sie als Dyade bezeichnete? Als einen Menschen, der der natürlichen Evolution angeblich vorausgeeilt war und ein paar Entwicklungsstufen übersprungen hatte?

Nathalie hatte sich mit dieser ... Klassifizierung nie gänzlich abgefunden. Dyade – das klang nach Fortschritt, nach Überlegenheit, nach dem nächsten Schritt in Richtung Ziel und dem Nehmen von mehreren Treppenstufen gleichzeitig. Doch es fühlte sich nicht so an.

Es hatte lange gedauert, bis es ihr klar geworden war: Sie passte nirgends richtig hin. Sie war kein gewöhnlicher Mensch mehr, aber auch keine jener kosmisch erhöhten Wesenheiten, denen ihr Vater im Lauf seines Lebens immer wieder begegnet war und für die Raum, Zeit und Identität völlig andere Dinge waren als für die übrigen Bewohner des Einsteinraums.

Ihre Eltern, ihre Brüder und Freunde hatten sie ihre Exotik nie spüren lassen. Aber irgendwann musste man erwachsen werden, eigene Entscheidungen treffen und Fragen stellen, auf die es unter dem schützenden Dach der Kindheit keine Antworten gab.

Die Wahrheit war, dass sie nicht wusste, wer oder was sie war. Eine Anomalie? Ein genetischer Unfall? Ein missglücktes Experiment der Natur? Gab es für sie überhaupt einen Platz in diesem Universum? Einen Ort, an dem sie sich wohlfühlte und an dem man sie so akzeptierte, wie sie war? Nein! Sie stand nicht über den Dingen, sondern saß zwischen den Stühlen. Immer noch – und vielleicht für den Rest ihres Lebens.

Ein leises Knistern lief durch die Halle. Es erinnerte an die Spannung in einem überdehnten Material. Dao-Lin-H'ay trat einen halben Schritt näher an Nathalies Seite, sagte aber nichts. Crii musterte sie beide.

»Du hast dich verändert, Nathalie«, sagte sie. »Früher war deine Wut heller, reiner. Jetzt ist sie ... schwächer.«

»Man lernt dazu.«

»Oder man resigniert. Findet sich mit der Situation ab. Arrangiert sich mit dem Schicksal.«

Nathalie verschränkte die Arme vor der Brust. »Komm zum Punkt, Vhynja!«

Die ewige Schwester schwebte langsam näher und sank schließlich zu Boden. Das bislang gleichmäßige Umgebungslicht flackerte für den Bruchteil einer Sekunde.

»Das Konnektiv wächst«, sagte Crii. »Es wird stärker. Schneller, als selbst ich es erwartet habe. Es beginnt damit, nicht nur Wahrscheinlichkeiten zu beeinflussen, sondern bewusste und zielgerichtete Entscheidungen zu treffen, die die Ausgangssituation verändern. Das ist nicht gut.«

Nathalie spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. »Das alles wissen wir bereits.«

Crii kicherte leise. »Wenn du mich belügst, ist das in Ordnung, meine Kleine«, gab sie sanft zurück. »Aber belüg dich nicht selbst. Das ist unter deiner Würde. Ihr wisst gar nichts. Ihr vermutet und habt ab und an durch reinen Zufall recht. Ich dagegen habe es gesehen.«

Die Glaskonstruktion in der Mitte der Halle drehte sich plötzlich schneller, als würde sie von einem starken Wind angetrieben.

»Diese Kinder werden von etwas beherrscht, das die meisten Lebewesen ihr gesamtes Dasein lang in seinen Klauen hält: Angst!« Crii faltete ihre Flügel zusammen. »Angst verengt. Sie reduziert Komplexität und zerstört Möglichkeiten. Das Resultat sind Entwicklungen, die sich nicht mehr kontrollieren lassen.« Sie sah Nathalie direkt an. »Diese jungen Terranerinnen und Terraner sehen Anich und die Nakken als die Wurzel allen Übels. Deshalb wollen sie Anich vernichten. Das kann ich nicht zulassen.«

»Das kannst du nicht zulassen?«, wiederholte Nathalie. »Wer gibt ausgerechnet dir das Recht, den Lauf der Dinge zu bestimmen?«

Für einen winzigen Moment glaubte sie, in Criis Knochengesicht so etwas wie Empörung zu erkennen. Ein Augenblick der Unachtsamkeit, in dem die Maske verrutschte und einen Blick auf den wahren Gemütszustand der ewigen Schwester erlaubte. Doch dieser Moment war ebenso schnell vorüber, wie er gekommen war – und schon war wieder alles wie zuvor.

»Wer mir das Recht gibt?«, fragte Crii gefährlich leise. »Selbstverständlich niemand. Rechte dieser Größenordnung werden nicht gewährt oder verliehen. Sie entstehen aus Macht, Befähigung und einem Bewusstsein für die Notwendigkeiten des Lebens.«

»Der klassische Irrtum aller Mächtigen«, entgegnete Nathalie scharf. »Weil sie etwas tun können, glauben sie, dass sie es auch tun dürfen.«

»Nein«, gab Crii zurück. »Wenn man etwas tun kann, wird man zwangsläufig dafür verantwortlich. Ob man es dann konkret tut, bedarf keiner moralischen Abwägung, sondern ist reiner Pragmatismus.«

Stille legte sich über die Halle. Selbst die Glaskonstruktion schien in ihrem Bewegungsdrang innezuhalten.

»Wenn ich die Folgen einer verhängnisvollen Entwicklung kenne«, fuhr die ewige Schwester fort, »kann ich kein neutraler Beobachter mehr sein. Wenn ich nicht eingreife, bin ich mitschuldig an allem, was danach geschieht. Diese Kinder sind längst kein Sturm mehr, der unkontrolliert über die Wirklichkeit hinwegfegt. Ihr Konnektiv ist zu einem hoch entwickelten Verstand geworden, der unglaublich schnell lernt und sich seiner Macht mit jeder verstreichenden Minute stärker gewahr wird. Doch ein Bewusstsein, das seine Entscheidungen aus Angst heraus trifft, ist gefährlicher als jede Naturgewalt.« Criis Stimme war nun völlig ruhig, geradezu sachlich. »Angst war schon immer die schlechteste aller Lehrmeisterinnen, denn sie bringt stets ihre Freunde mit. Und das sind für gewöhnlich Hass, Intoleranz, Gewalt und die Illusion, dass es einfache Lösungen für komplexe Probleme gibt.«

In Nathalie keimte ein furchtbarer Verdacht, der sich rasend schnell zu einer großen, pechschwarzen Blüte entfaltete. »Du ... Du willst sie töten, nicht wahr?«, stieß sie entsetzt hervor. »Du willst sie einfach ermorden und ...«

»Nein!« Crii schrie das Wort so laut heraus, dass Nathalie zusammenzuckte. Einen Atemzug später hatte sich die ewige Schwester wieder unter Kontrolle. Ruckartig bewegte sie sich auf Nathalie zu und öffnete ihre Flügel. Die Luft, die sie dabei vor sich herschob, roch nach Staub und Moder.

»Benutze deinen Kopf!«, zischte sie. »Hast du so wenig von dem behalten, was ich versucht habe, dir beizubringen? Diese Kinder respektive ihr Konnektiv sind längst zu einer maßgeblichen Variable in der großen kosmischen Gleichung geworden. Sie daraus zu entfernen, würde das Resultat unkalkulierbar machen.«

»Du tötest sie also nur deshalb nicht, weil es dir keinen Nutzen bringt«, stellte Nathalie fest. »Wenn es deine perverse Logik erfordern würde, würdest es sofort und ohne Skrupel tun, habe ich recht?«

Crii warf in einer Geste der Verzweiflung die Arme in die Höhe. »Bei allen Sternengöttern!«, rief sie. »Ich habe so große Hoffnungen in dich gesetzt, meine Kleine. Aber offenbar hast du trotz deiner Begabungen zu viele schlechte Eigenschaften deiner Eltern geerbt. Allen voran die von deinem degenerierten Vater mit seinen moralgetränkten Werten und Prinzipien. Diesem verträumten Relikt aus einer evolutionären Sackgasse, das Verantwortung konsequent mit Selbstaufopferung verwechselt und Schwäche für eine Tugend hält!«

Sie ereiferte sich immer mehr. »Dein geliebter Dad hat sein ganzes Leben damit verbracht, kosmische Zusammenhänge mit dem Werkzeugkasten eines Wartungstechnikers begreifen zu wollen. Ein primitiver Idealist, der in einem Universum kollidierender Kräfte immer noch so tut, als gäbe es moralische Unschuld und Integrität. Ich hatte gehofft, du wärst klüger und hättest diesen nutzlosen Ballast abgeworfen. Nun – ich habe mich offenbar geirrt ...«

Nun hatte sie sich wieder besser im Griff. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich hätte dich zum Mord an deinem Vater aufgefordert, weil ich keine anderen ... keine besseren Möglichkeiten gehabt hätte, ihn loszuwerden? Natürlich nicht! Ich wollte dich testen, wollte wissen, ob du bereit bist, die Bürde einer kritischen Entscheidung zu tragen. Ob du schlichte Erfordernis und triviale Sentimentalität voneinander trennen kannst.«

Vhynja Crii rückte noch ein Stück näher an Nathalie heran. Ihre Stimme verlor nichts von ihrer Schärfe, wurde aber ruhiger – und auf unerklärliche Weise gefährlicher.

»Ich wollte sehen, ob du begreifst, dass Macht nicht darin besteht, das Richtige zu fühlen, sondern das Falsche auszuhalten, wenn es das Einzige ist, was das große Ganze bewahrt. Ich wollte wissen, ob du bereit bist, Schuld auf dich zu nehmen, ohne dich hinter deiner lächerlichen Moral zu verstecken. Weil Schuld nur eine Illusion ist – und Moral die Zuflucht der Schwachen!«

Ihr Blick bohrte sich in Nathalie.

»Ob du deinen Vater tötest oder nicht, war mir völlig egal. Ich wollte lediglich wissen, ob du ihn hättest töten können! Begreife es endlich, Nathalie Rhodan da Zoltral: Das Universum ist kein Tempel, in dem du irgendwelche hohen Ideale anbeten kannst, sondern eine Maschine, die von Handlungen und ihren Konsequenzen in Gang gehalten wird – und sie zermalmt jeden, der sich diesen Naturgesetzen nicht unterwirft.«


14.

Perry Rhodan

 

Die gewaltige, transparente Front der Aussichtskuppel zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Klirren. Die Positronik des Einsatzanzugs aktivierte innerhalb von Sekundenbruchteilen den Individualschutzschirm und rettete Perry Rhodan das Leben. Nahezu gleichzeitig verdampften Dutzende, wenn nicht gar Hunderte winziger Kunststoffsplitter in der energetischen Hülle.

Ein heftiger Windstoß fuhr über die auf einmal offene Plattform. Er brachte Gischt und Regen mit. Das Großhologramm, das bislang die Geschehnisse im Weltraum um Pharaduat gezeigt hatte, erlosch übergangslos. Auch die Projektion Algrons war verschwunden und der Kontakt mit dem Posbi abgerissen.

»Thora!«, schrie Rhodan gegen das Tosen des Sturms an.

Die Orkanböen, die bislang nur die Oberfläche des Ozeans rund um das Kian aufgepeitscht hatten, erfassten nun auch das Innere der Kuppel. Eine davon war so heftig, dass der Terraner kurz die Orientierung verlor. Eine Sekunde lang fühlte er sich schwerelos; dann reagierte die Positronik seiner Montur, glich die erratischen Bewegungen aus und setzte ihn wieder auf den Boden.

Warum dauert das so lange?, rätselte Rhodan. Positronische Verzögerungen liegen im Regelfall im Bereich von wenigen Nanosekunden ...

Er registrierte, wie ihn jemand packte. Vor ihm tauchte die schlanke Silhouette seiner Frau auf.

»Was war das?«, fragte er automatisch über Helmfunk. »Hat die AXION auf das Kian gefeuert?«

»Wenn es so wäre, würden wir wohl nicht mehr leben und miteinander sprechen«, gab Thora Rhodan da Zoltral nüchtern zurück. »Denn der Turm hat keinen eigenen Schutzschirm.«

Nüchtern und analytisch wie immer, dachte Rhodan.

»Aber warum tun sie es nicht?«, wunderte er sich. »Wenn das Omega-Konnektiv Anich vernichten will, wäre es doch am einfachsten, wenn sie ein paar Salven auf Kian und Barika abgeben würden, oder nicht?«

»Du gehst von falschen Voraussetzungen aus, mon ami.« Der Vario-500 schwebte auf einmal neben ihnen. Der wütende Sturm schien ihn nicht im Geringsten zu beeinflussen. »Anichs Kernpersönlichkeit mag zwar hauptsächlich vom Kian aus agieren, doch sein Bewusstsein ist keineswegs ausschließlich dort lokalisiert«, stellte Roi Danton klar. »Seine Mentalstruktur ist vielmehr in Form diverser Hyperfelder und Quantenzustände dezentral in der Gesamtheit des auf Pharaduat verteilten Zentralplasmas verankert. Selbst ein so kampfstarker Fragmentraumer wie die AXION bräuchte also einiges an Zeit, um den Planeten ausreichend zu verwüsten, damit Anich irreparabel geschädigt wäre. Abgesehen davon, dass sich das Zentralplasma sicher wehren würde ...«

Rhodan musste nicht fragen, woher Danton das alles wusste. Während der Rückführung des Bewusstseins von Thomas Rhodan da Zoltral in seinen Originalkörper hatte der Vario-500 mit Anich in intensivem Austausch gestanden. Dabei waren fraglos auch eine Menge Informationen übertragen worden, die mit dem eigentlichen Prozess nichts zu tun gehabt hatten.

Noch während des kurzen Dialogs hatten sich Rhodan, Thora und der Vario-500 in Bewegung gesetzt. Gemeinsam kämpften sie sich bis zum Ausgang der Halle durch und stießen von dort in den Korridor vor, der von der Aussichtsplattform in die tieferen Bereiche der Barika führte.

»Wir müssen nach Tom und Sud sehen«, sprach die Arkonidin das Offensichtliche aus. Nathalie erwähnte sie diesmal nicht. Das erneute kommentarlose Verschwinden ihrer Tochter hatte sie vermutlich ebenso verärgert wie ihren Ehemann. Außerdem durften sie davon ausgehen, dass sich Nathalie mit einem distanzlosen Schritt jederzeit in Sicherheit bringen konnte – im Gegensatz zu ihnen selbst!

»Was haben die Cybora-Kinder stattdessen vor?«, fragte Rhodan, während sie den sanft nach unten führenden Korridor entlangrannten.

Boden und Wände vibrierten unter ihren Schritten. Irgendwo tief in der sphärischen Konstruktion knackte und ächzte es. Vor Rhodans innerem Auge erschien ein gigantischer Krake, der aus den Fluten des Ozeans aufgetaucht war und ein paar seiner langen Fangarme um die Kugel geschlungen hatte.

Der Vario-500 schwebte ihnen voraus und gab die Richtung vor – wohin er wollte, wurde schnell ersichtlich. Sie liefen auf die medizinischen Bereiche der Barika zu, in denen Tom und Sud untergebracht waren.

»Sie greifen nicht Anichs Körper, also das Plasma selbst an«, sagte Danton, »sondern sein Beziehungsgefüge.«

»Kannst du das auch so ausdrücken, dass es ein Normalsterblicher versteht?«, rief Rhodan.

»Du bist kein Normalsterblicher.«

Echt jetzt?, dachte Rhodan. Alberne Spitzfindigkeiten in unserer Situation?

»Tu einfach so, als wäre ich einer!«, sagte er mit unverhohlenem Zorn.

Sie durchquerten nun einen Teil des Korridors, dessen teilweise transparente Wand einen Blick auf den Ozean erlaubte. Dort zuckte gerade ein greller Blitz über den grauen Himmel. Über dem Wasser rotierten mächtige Wolkentürme, die bis weit in die Atmosphäre hinaufreichten. Sie erzeugten weitere Entladungen, die nicht nach unten, sondern seitwärts ausschlugen. Dann hatten sie die Stelle passiert, und das apokalyptische Schauspiel blieb hinter ihnen zurück.

»Ich bin inzwischen ziemlich sicher, dass das Omega-Konnektiv potenzielle Wahrscheinlichkeiten beeinflussen kann«, erläuterte Danton. »Oder besser gesagt: Anich ist sich sicher. Für die Cybora-Kinder ist das Zentralplasma kein singuläres Ziel, sondern ein emergentes Phänomen aus Abermilliarden vernetzter Zustände. Wenn du so etwas zerstören willst, musst du die Kausalität zerreißen, die es trägt.«

Thora verstand als Erste. »Sie bringen das planetare fünfdimensionale Kontinuum aus dem Takt«, sagte sie tonlos.

»Das denke ich auch.« Danton sprach schnell. »Ich glaube, dass das Omega-Konnektiv ... Wahrscheinlichkeiten verschieben kann, indem es das hyperphysikalische Gleichgewicht der Raum-Zeit manipuliert. Schwerkraft, Magnetfeld, Plasmadichte, Vakuumfluktuationen ... überall nur wenige und winzige Störungen. Für sich genommen harmlos. Aber zusammen ...«

Rhodan spürte, wie ihm kalt wurde. »Zusammen genügt es, um das System zu kippen. Es in einen Zustand zu bringen, in dem Anich nicht mehr existieren kann.«

»Genau. Frag mich nicht, wie sie das machen, aber offenbar sind sie dazu in der Lage.«

Der Boden unter ihnen schwankte. Für Rhodan fühlte es sich an, als steuere er auf einem kleinen Segelboot durch einen Orkan.

»Sie greifen nicht Anich direkt an«, fasste Danton noch mal zusammen. »Sondern sie verändern seine Umgebung so lange, bis sie die Bedingungen, die das Zentralplasma existieren lassen, so weit verändert haben, dass er kollabiert.«

»Was ist mit uns?« Thora hatte automatisch ihre Handwaffe gezogen. Allerdings gab es keine Gegner, die sich mit einem Energiestrahler bekämpfen ließen.

»Anich benötigt ein wesentlich subtileres Ökosystem als ihr oder ich«, antwortete Danton. »Für uns ist die Welt nach wie vor robust. Und unser Körper ist wesentlich flexibler als Anichs Plasma. Ein bisschen mehr Strahlung, eine leicht erhöhte Gravitation, ein paar chaotische Magnetfelder – das wird vielleicht unangenehm, eventuell sogar schmerzhaft, aber wir sterben nicht daran. Zudem können meine Technik und die Systeme eurer Einsatzmonturen vieles ausgleichen.«

Er deutete mit einem seiner dünnen Arme an Thora und Rhodan vorbei, als könne er quer durch die Wand des Korridors den tobenden Ozean sehen.

»Anich hingegen ist kein Körper im Wortsinn«, fuhr er fort. »Die gigantischen Mengen an Zerebralplasma, die auf Pharaduat lagern, bilden ein extrem fein austariertes Netzwerk aus Energie, Informationen und Hyperfeldern. Hunderttausende Mumarrad sind permanent damit beschäftigt, die bestehende Balance zwischen all diesen Komponenten aufrechtzuerhalten. Denn wenn sich die Hintergrundbedingungen nur minimal verschieben, bricht alles zusammen. So wie ein Interferenzbild unscharf wird, sobald man den Projektor auch nur einen Millimeter verschiebt.«

Er machte eine kleine Pause, als sie das Schott erreichten, das in die Krankenstation führte, also in jenen Barikasektor, in dem Tom und Sud medizinisch versorgt wurden.

»Die Cybora-Kinder richten keine herkömmliche Waffe auf Anich«, sagte Roi Danton, während sich der Durchgang endlich zögerlich öffnete. »Sie verdrehen stattdessen die Wirklichkeit so lange, bis sie keinen Platz mehr für ihn hat.«

»Sie brennen die Bühne nieder, auf der das Zentralplasma spielt«, folgerte Rhodan.

»Wenn du so willst ...«

Ein weiterer Schlag ging durch die Sphärenstruktur. Der Terraner hatte das Gefühl, als neige sich das gesamte Kian zur Seite. War das möglich? Konnte der riesige Turm brechen und kippen? Dann mussten sie ihn so schnell wie möglich verlassen – zusammen mit Tom und Sud.

Thora schob sich durch den breiter werdenden Spalt zwischen den zwei Schotthälften. Ebenso wie Rhodan selbst kannte sie sich in diesem Areal aus, denn sie waren erst kurz zuvor bei Sud gewesen. Kaum hatte die Arkonidin den Korridor dahinter betreten, eilte ein gutes halbes Dutzend Mumarrad um die Biegung des Gangs und stellten sich ihr in den Weg. Ihre Fortbewegung auf den fünf Seesternarmen wirkte schwankend und ein wenig unsicher.

Die Körper der exotischen Wesen verfärbten sich in raschem Wechsel von Grau zu dunklem Violett und wieder zurück. Die beiden größten Exemplare – gut einen Meter im Durchmesser – hoben zwei ihrer zackenförmigen Gliedmaßen, sodass die daumennagelgroßen Saugnäpfe daran deutlich zu erkennen waren. Einen Lidschlag lang sah es so aus, als würden sie das Gleichgewicht verlieren. Doch dann gewannen sie ihren einigermaßen festen Stand zurück. Keine direkt aggressive Geste, aber eindeutig ein Halt!

»Nicht weiter«, gurgelte der Vordere von ihnen. »Zustand kritisch. Störung nicht gut.«

Thora trat bis auf einen Meter an die Gruppe heran. Ihr Gesicht war eine starre Maske.

»Hast du einen Namen?«, fragte sie den Mumarrad, der nach wie vor zwei seiner Arme in die Höhe streckte. Die Saugnäpfe dort glänzten feucht und pulsierten schwach, als suchten sie Halt an einer passenden Oberfläche.

»Silu«, brachte das Seesternwesen heraus. Wie meist, wenn die Mumarrad verbal kommunizierten, hatte man den Eindruck, das es ihnen extrem schwerfiel. »Ich Silu.«

»Gut, Silu.« Thora hob die Waffe. Es war eine beiläufige, eher harmlos wirkende Bewegung. Sie zielte auch nicht auf einen der Mumarrad, sondern hielt den Strahler lediglich auf Brusthöhe locker an sich gedrückt.

Sie will nur, dass ihre Gegenüber sie sehen, beruhigte sich Rhodan in Gedanken. Sie würde niemals auf diese wehr- und harmlosen Wesen schießen.

»Du wirst mich jetzt zu meinem Sohn führen«, sagte die Arkonidin. »Hast du das verstanden?«

»Nicht gut«, wiederholte Silu. Dann knickte er ein, sank zu Boden und wirkte auf einmal verzweifelt.

Das allgegenwärtige Rascheln der aneinanderreibenden Ärmchen der anderen Mumarrad wurde kurz lauter, und für einen Moment hegte Rhodan tatsächlich die Befürchtung, dass die fremdartigen Diener Anichs seine Frau attackieren würden.

Doch das geschah natürlich nicht. Stattdessen machten die Seesternwesen Platz und gaben den Weg frei. Silu richtete sich wieder auf und schaukelte voran, während er mit schwachem Winken bedeutete, ihm zu folgen.

»Gefahr, Gefahr«, hörte Rhodan einen etwa fußballgroßen Mumarrad blubbern, der sich schneckengleich neben ihm an der Wand entlangschob und dabei eine deutlich sichtbare Schleimspur hinterließ.

»Verlust, Verlust«, klagte ein anderer, der über ihnen an der Decke klebte.

Dazwischen wurden Kian und Barika immer wieder von mal mehr, mal weniger harten Stößen erschüttert und in Schwingung versetzt. Was diese Schläge auslöste, war Rhodan nicht ganz klar, aber es hatte zweifellos mit dem zu tun, was die Cybora-Kinder an Bord der AXION trieben. Die entscheidende Frage war, wie lange Anich der Attacke des Omega-Konnektivs noch standhalten konnte – und ob sie selbst es schafften, den potenziellen Kollaps des Zentralplasmas zu überstehen und Pharaduat lebend zu verlassen.

 

Dann erblickte er Tom.

Sein Sohn hockte halb aufgerichtet auf einer Liege. Er sah blass aus, doch er lächelte seinen Eltern entgegen. Die zahlreichen Fältchen in seinem Gesicht und die von grauen Strähnen durchzogenen Haare versetzten Rhodan einen kleinen Stich ins Herz. Tom hatte den Zellaktivator abgelehnt, den er ihm damals angeboten hatte. Er entsann sich gut an das lange Gespräch, das Thomas und er damals geführt hatten.

»Ich will kein geliehenes Morgen, Dad«, hatte Tom gesagt. »Für mich hat mein Leben nur dann eine Bedeutung, wenn es endlich ist. Ich will wissen, wie sich Zeit wirklich anfühlt. Wie es ist, alt zu werden. Wie kostbar jede Stunde ist, jeder Tag, jedes Jahr. Ich will nicht so lange leben, bis ich womöglich vergessen habe, wofür. Ich weiß nicht, ob du das verstehst, aber ich glaube, Mom und du tragen die Ewigkeit für uns alle – und das genügt.«

Die Reminiszenz traf Rhodan mit unerwarteter Wucht. Ich will kein geliehenes Morgen, Dad. Für mich hat mein Leben nur dann eine Bedeutung, wenn es endlich ist.

Damals hatte er das tatsächlich nicht verstanden. Er hatte widersprechen und seinem Sohn erklären wollen, dass ein Zellaktivator kein Betrug am Leben war, sondern eine Chance. Er bedeutete mehr Zeit, mehr Möglichkeiten, das Richtige zu tun und eine Zukunft für alle zu bauen.

Inzwischen wusste er, wie falsch diese Gedanken gewesen waren. Zeit war keine Ressource, die das Schicksal gerecht verteilte. Sie war auch kein Werkzeug, das automatisch klüger machte und einen lehrte, sie sinnvoll zu gebrauchen. Zeit bedeutete vor allem eins: mehr Abschiede, mehr Verluste. Und immer mehr Erinnerungen an Menschen, die man überlebt hatte.

Perry Rhodan hatte zeitlebens versucht, das aus seiner Perspektive Richtige zu tun. Und er hatte zahllose Freunde und Mitstreiter begraben. Hatte ihn die Unsterblichkeit weiser gemacht? Oder nur müder? Vorsichtiger? Vielleicht sogar lediglich besser, wenn es darum ging, loszulassen?

Tom hingegen hatte sich für ein Leben entschieden, das endlich war – und gerade deshalb Gewicht hatte. Jeder Schritt war wichtig, jede Entscheidung wog schwer. Und meistens gab es kein Später, kein Irgendwann, keinen Aufschub in eine ferne Zukunft. Nur das Jetzt und Hier.

Die grauen Strähnen im Haar seines Sohns, die Falten in seinem Gesicht, machten Rhodan einmal mehr klar, was Tom ihm damals hatte sagen wollen. Und warum Thomas so viel klüger als der Vater gewesen war.

Endlichkeit war nichts, was man bedauern oder verfluchen musste. Im Gegenteil, sie war das, was dem Leben Konturen, Richtung und vor allem Sinn verlieh.

Trotzdem wünsche ich mir aus reinem Egoismus jedes Mal, dass mein Sohn damals weniger Mut gehabt hätte.

Thora war an die Liege herangetreten und half Thomas, sich vollständig aufzurichten und die Füße auf den Boden zu setzen. Er trug eine weiße Kombination, die aus einer Art T-Shirt und einer kurzen, eng anliegenden Hose bestand. Dafür, dass sein Körper intermittierend mehrere Jahrhunderte im Tiefschlaf gelegen hatte, sah er noch immer kräftig und durchtrainiert aus. Nicht mehr so athletisch und fit wie früher, aber auch nicht ausgezehrt oder abgemagert. Anscheinend hatten sich Anich und seine Helfer gut um ihr Versuchskaninchen gekümmert.

Rhodan drängte mit aller Kraft die Wut zurück, die in ihm aufsteigen wollte. Dass sie Anich halfen, geschah aus reinem Selbsterhaltungstrieb, nicht weil sie seine Taten billigten. Eine Armee von außer Kontrolle geratenen Posbis und ihre wer wusste schon wie vielen Fragmentraumer und Tesserakte konnte das Ende aller in der Milchstraße bekannten Völker bedeuten – und der noch unbekannten dazu. Die Bakmaátu waren womöglich der bedeutendste Machtfaktor der ganzen Galaxis, und die Terranische Union sowie die anderen großen Sternenreiche hatten sich viel zu lange darauf verlassen, dass die positronisch-biologischen Roboter auf ihrer Seite standen.

Wie auch immer die nächsten Stunden und Tage verlaufen mochten: Danach würde es nie mehr so sein wie zuvor!

»Wie geht es dir, Großer?«, fragte er, als Thomas Rhodan da Zoltral – gestützt von seiner Mutter – die ersten Schritte machte. Unsicher, aber entschlossen.

Toms Lächeln wurde zum Grinsen. »Ganz gut, Dad. Allerdings habe ich das Gefühl, dass es mal wieder nicht besonders gut um unsere Sache steht, oder?«

Als wären seine Worte ein Signal gewesen, wurde die Barika von einer weiteren Erschütterung durchlaufen. Die anwesenden Mumarrad flüsterten laut. Einige stießen hohe, klagende Quietschlaute aus, die klangen, als zöge jemand die Öffnung eines prall gefüllten Ballons auseinander und ließe die Luft durch die gedehnte Öffnung stoßweise entweichen.

Plötzlich veränderte sich das Licht im Raum.

 

Rhodan hatte diesen Effekt schon mal erlebt. In der Aussichtskuppel, als sich Algron vor wenigen Stunden mit einem Kommunikationshologramm von Bord seines Tesserakts gemeldet hatte. Genau das geschah nun wieder. Seine neuerliche Drei-D-Projektion entstand mitten im Raum – zunächst noch unscharf, dann schnell klarer werdend.

Algrons Stimme klang laut und ... aufgeregt. »Verbindung wiederhergestellt«, verkündete er überflüssigerweise. »Ich stabilisiere die Übertragung.«

Die Holodarstellung vibrierte. Im nächsten Augenblick zeigte sie einmal mehr den Weltraum rund um Pharaduat.

Der Morai war nach wie vor intakt und umspannte den Planeten lückenlos. Seine energetische Hülle schimmerte in hellem, ruhigem Weiß. Die Angriffe der Rebellen-Posbis hatten ein Ende gefunden. Offenbar waren sich die Cybora-Kinder nach ihrem erfolgreichen Vorstoß sicher, dass sie den Rest ihres Plans – Anichs Vernichtung – allein bewältigen konnten.

Das im Holo vorherrschende Bild chaotischer Unentschlossenheit ließ zudem die Schlussfolgerung zu, dass sie die Rebellen-Posbis aus ihrem Bann entlassen hatten. Wohl auch deshalb, weil das Überwinden des Morai Kraft gekostet hatte.

Die Verbände der »Fehlgeleiteten«, wie Algron die bis vor Kurzem noch von Toms Bewusstseinssplittern infizierten Bakmaátu genannt hatte, trieben formationslos durchs All. Fragmentraumer, Dreizackschiffe und Tesserakte drifteten in losen Schwärmen im Orbit. Hin und wieder beschleunigte eins der Raumfahrzeuge, brach das Manöver wieder ab und änderte ziellos die Richtung. Manche Würfel näherten sich Pharaduat bis auf wenige Tausend Kilometer, nur um dann abrupt abzudrehen, als wären sie gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.

»Ihre Koordination ist vollständig zusammengebrochen«, kommentierte Algron. »Die Kontrolle durch das Omega-Konnektiv existiert nicht mehr.«

Zuweilen blitzten Energieentladungen zwischen den Schiffen auf – keine gezielten Salven, sondern eher nervöse, ungerichtete Schüsse. Wie spastische Zuckungen eines Körpers, dessen Gehirn nur noch erratische Nervenimpulse produzierte.

Pharaduat selbst war von gewaltigen Sturmfronten überzogen. Spiralförmige Wolkenbänke wuchsen binnen Minuten auf kontinentale Ausmaße an und kollabierten wieder, nur um an anderer Stelle neu zu entstehen. Gigantische elektrische Entladungen verzweigten sich kreuz und quer durch die Atmosphäre und verbanden die Wolkentürme miteinander. Die vom Himmel stürzenden Regenschleier waren so dicht, dass man ohne die positronische Aufbereitung der Ortungssensordaten nur einen rotierenden, graublauen Brei im Holo hätte wahrnehmen können. Kein Lebewesen hätte dort draußen ohne technischen Schutz länger als ein paar Minuten überlebt.

Hyperphysikalisch schien Pharaduat zu vibrieren – für das bloße Auge war das nicht sichtbar, wurde aber von den planetaren und satellitengestützten Messsystemen umso klarer erfasst und als grafische Umsetzung in separaten, ergänzenden Kleinholos präsentiert. Gravimetrische Ausschläge, magnetosphärische Aberrationen und Schwankungen im fünfdimensionalen Hintergrundrauschen boten dramatische Bilder.

»Das Omega-Konnektiv ist unvermindert am Werk«, sagte Algron.

Rhodan beobachtete, wie sich über den Polen des Planeten feine, kaum wahrnehmbare Verzerrungen im Weltraum bildeten. Dort wetteiferten grelle Leuchterscheinungen mit dem atmosphärischen Blitzgewitter. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber momentan war das auch nicht wichtig.

Der Inhalt des Primärholos wechselte; die Kameras schwenkten wieder in den freien Raum. Und dann schob sich eine gigantische Struktur in ihren Erfassungsbereich: ein mächtiger, düsterer Ring von unvorstellbarer Größe.

Rhodan wollte die eingeblendeten Ortungswerte erst nicht glauben, denn das im System von Pharaduat aufgetauchte Objekt war eindeutig technischer Natur – und durchmaß dennoch angeblich mehr als hundert Kilometer. Zwar gab es einen großen, leeren Mittelbereich, der dem Loch in einem Donut ähnelte, doch der Außenkreis wies eine radiale Dicke von unglaublichen zwanzig Kilometern auf.

Seine Oberfläche war nicht glatt, sondern bestand aus ineinandergreifenden Segmenten unterschiedlicher Form. Sie wirkten wie lange, teilweise gebogene Röhren, die ihre Erbauer zu einem komplizierten Muster angeordnet hatten.

Die Drei-D-Projektion schärfte nach, als müsste sogar das Ortungsbild erst lernen, wie es das Motiv darstellen sollte. Dann war der Ring endlich als Gesamtheit zu sehen. Als ein Objekt, das unzweifelhaft nicht die Natur selbst, sondern Lebewesen geschaffen hatten.

Rhodan fühlte sich an einen antiken und absurd überdimensionierten Maschinenkranz erinnert, der im Vakuum schwebte und dabei eine Gravität aufwies, die nichts mit Masse zu tun hatte. Seine äußeren Konturen wirkten an manchen Stellen ausgefranst, als wäre die Konstruktion nicht vollständig fertig geworden – oder als verlöre sie permanent Material, das in dünnen Fetzen, Streben und Splittern vom Rand wegdriftete. Diese Fragmente bildeten eine Art Korona aus Trümmern, die aber nicht zufällig und chaotisch anmutete. Sie bewegten sich wie auf festgelegten Bahnen, als wären sie kleine Asteroiden, die einen Mond umkreisten.

Nun war auch die Oberfläche besser zu erkennen. Sie bestand aus mehreren Lagen, als wäre der Ring von Hautschichten umhüllt. Nicht glatt, nicht homogen, sondern ein Geflecht aus Segmenten, Platten, Kassetten, Rippen und Röhren, die teilweise miteinander verschmolzen waren und an vielen Stellen in kühlem Blau glommen. Energieleitungen? Feldanker? Projektoren? Waffensysteme?

Auffällig war auch die Tiefe des Rings. Er sah aus wie ein mehrstöckiger Hohlzylinder, dessen Innenwände in Stufen und Terrassen abfielen – als habe jemand eine riesige Kathedrale wieder und wieder zusammengefaltet. Dadurch hatte der Ring kein klares Außen oder Innen. Er war ein komplexer geometrischer Körper, aus dem vielerorts Ausleger, Antennen und andere Strukturen ragten, die eher an abgebrochene Dornen erinnerten als an bewusst entwickelte Bauelemente.

Und dann war da der Innenbereich.

Das Loch im Zentrum war keineswegs leer. Es leuchtete schwach und ebenfalls in dunklem Blau. Ohne genau zu wissen warum, musste Rhodan an eingefrorene Bewegung denken. Das weißblaue Zentrum strahlte zu hell für Details. Von dort liefen dünne Linien, Schlieren und radiale Muster nach außen, eine Art Strudel aus Gas und Licht.

Je länger der Terraner diesen Giganten betrachtete, desto weniger wollte er glauben, dass er es mit gewöhnlicher Technik zu tun hatte. Der Ring sah zwar aus, als wäre er von intelligenten Lebewesen konstruiert und gebaut worden, aber gleichzeitig hatte er das Gefühl, dass das alles nur eine Schale für etwas war, das man nicht mit Schrauben und Schweißnähten fassen oder erklären konnte.

Das Unheimlichste an dem Schauspiel war jedoch etwas völlig anderes – und ein Blick in das Gesicht von Thora Rhodan da Zoltral genügte, um ihm zu zeigen, dass es seiner Ehefrau nicht anderes erging: Der Ring machte nicht den Eindruck, als sei er neu im System eingetroffen. Perry Rhodan war stattdessen fest davon überzeugt, dass er die ganze Zeit schon da gewesen war und sich lediglich gerade erst entschieden hatte, sichtbar zu werden.


15.

Lyrie Arbas

 

Es fühlte sich an wie das Nachgeben eines straff gespannten Fadens. Lyrie Arbas spürte es, noch bevor sie verstand, was eigentlich geschah.

Das Omega-Konnektiv war offen. Weit, klar, durchlässig. Sie selbst lag nach wie vor weitgehend reglos in der Zentrale der AXION. Ihr Körper war schwer wie Blei, ihr Geist dagegen leicht und flexibel, als bestünde er aus warmem Wasser, das sich lautlos in jede Ritze der Wirklichkeit ergoss.

Kaél Zurn war bei ihr. Nein ... in ihr. Seine Anwesenheit war ein fester und dauerhafter Pol im Strom der gemeinsamen Wahrnehmung. Untrennbar miteinander verbunden, tasteten sie nach den Wahrscheinlichkeiten.

Lyrie musste an die Berichte denken, die sie im Mesh über den Quantenraum und die dort generierten Chronophasen, die potenziellen Zukünfte, gesehen und gelesen hatte. Perry Rhodan war mutmaßlich der erste und einzige Mensch, der diesen geheimnisvollen Ort jemals erreicht und wieder verlassen hatte. Gemeinsam mit dem mysteriösen Callibso, der ebenso wie Rhodan ein Zeitträger gewesen war, hatten die beiden jene Dimension besucht, die für biologische Lebewesen normalerweise tödlich war. Was der berühmte Terraner dabei erfahren hatte, hatte die Physik in weiten Teilen revolutioniert und das wissenschaftliche Weltbild der Menschheit erheblich erweitert und geschärft.

Lyrie hatte sich schon früh für diese und ähnliche Themengebiete interessiert. Zum einen faszinierte sie der Quantenraum als solcher, den Experten wie Eric Leyden als Fundament der Wirklichkeit bezeichneten. Zum anderen war wissenschaftliche Neugier seit jeher eine ihrer maßgeblichen Charaktereigenschaften gewesen.

Warum ist das Universum so furchtbar groß? Warum gibt es so verschwenderisch viel leeren Raum zwischen den Sternen? Wenn alles irgendwann endet, warum fängt dann überhaupt etwas an? Woher weiß die Zeit, in welche Richtung sie fließen muss? Gibt es einen Ort, an dem das Morgen schon passiert ist? All diese Fragen hatte sie bereits als kleines Kind gestellt.

Ihre Lehrer hatten sie später mit Formeln bombardiert, mit teilweise unbeweisbaren Modellen und Hypothesen abgespeist. Sie hatten von Multiversen, Raumkrümmungen und Entropiegradienten gesprochen. Aber nichts davon hatte ihr das gegeben, was sie suchte.

Warum existierten Naturgesetze? Wer hatte sie festgelegt? Warum konnte aus toter Materie Leben entstehen, das über sich selbst nachdachte? Warum gab es Ordnung im Chaos – und Chaos in der Ordnung?

Perry Rhodans Erlebnisse im Quantenraum hatten ihr zum ersten Mal im Leben das Gefühl vermittelt, dass es tatsächlich Antworten auf all ihre Fragen gab. Vor allem Antworten, die ein menschlicher Verstand nachvollziehen konnte.

Die Vorstellung, dass die Zukunft nicht nur als abstrakte Möglichkeit existierte, sondern in Form von Chronophasen strukturierte, wenngleich instabile Realitätsdomänen ausbildete, hatte sie nie wieder losgelassen. Nach allem, was die Forschung seit Rhodans Rückkehr aus dieser Zwischendimension zusammengetragen hatte, waren Chronophasen keine parallelen Universen im herkömmlichen Sinn. Sie waren auch keine vollständig ausgebildeten Zeitlinien. Vielmehr handelte es sich nach gegenwärtigem Verständnis um dynamische Zustandsräume, in denen sich mögliche Entwicklungen eines geschlossenen Systems – von einzelnen Elementarteilchen bis zu ganzen Zivilisationen – als Wahrscheinlichkeitsmuster ausprägten. In der Quantenphysik war der Zufall ein dominanter Faktor; warum sollte es in der makroskopischen Wirklichkeit anders sein?

Der entscheidende Punkt war: Diese Wahrscheinlichkeiten waren keine alleinigen Resultate mathematischer Berechnungen, sondern hatten physikalische Relevanz.

Der Mechanismus, mit dem sich Chronophasen im Einsteinraum manifestierten, war nach wie vor unbekannt. Es gab jedoch mehrere konkurrierende Erklärungsmodelle. Das am weitesten akzeptierte ging davon aus, dass der Quantenraum eine Art übergeordnete Phasenlandschaft darstellte – einen hochdimensionalen Zustandsraum, in dem alle quantenlogisch zulässigen Entwicklungen eines Systems als Interferenzmuster vorlagen.

Normalerweise blieben diese Muster dort eingeschlossen. Sie hatten keine direkte Verbindung zum makroskopischen Raum-Zeit-Kontinuum, dem Einsteinraum. Doch unter bestimmten Bedingungen konnte es offenbar zu Phasenleckagen kommen. Dabei koppelte sich ein Interferenzmuster partiell an die Raum-Zeit. Nicht als fertige Zukunft, sondern als Wahrscheinlichkeitsgefälle.

Im Einsteinraum äußerte sich das als minimale, aber messbare Verschiebung statistischer Prozesse, von nuklearen Zerfallsraten, Fluktuationsspektren des Vakuums, chaotischen Systeme mit hoher Sensitivität gegenüber variablen Anfangsbedingungen. Auf der Realitätsebene blieben diese Phänomene meistens unbemerkt, weil ihre Effekte im allgemeinen hyperphysikalischen Hintergrundrauschen untergingen.

Durch Rhodans Berichte und die darauf aufbauende Forschung glaubten die Fachleute, erkannt zu haben, dass manche dieser Fluktuationen gerichtet waren. Sie folgten Mustern, die sich nur erklären ließen, wenn Zukunftszustände rückläufig auf die Randbedingungen der Gegenwart einwirkten. Das hatte Lyrie lange nicht verstanden. Bis einer ihrer Instruktoren ein passendes Bild benutzt hatte.

»Stell dir vor, du stehst am Strand und baust eine Sandburg«, hatte der Lehrer damals erläutert. »Plötzlich kommt eine Welle und spült ein bisschen Sand weg. Du hast diese Welle aber nicht gesehen – nur ihr Abdruck im Sand signalisiert dir, dass sie gleich kommen wird.«

»Aber wie kann die Spur einer Welle vorhanden sein, wenn diese Welle erst kommen wird?«, hatte Lyrie gefragt.

»Nimm die Analogie nicht so wörtlich«, hatte der Lehrer geantwortet. »Quantenzustände kennen keine Zeit. Der Abdruck im Sand bedeutet nicht, dass die Welle schon da war. Er ist lediglich ein Sinnbild für die herrschenden Bedingungen, die mit hoher Wahrscheinlichkeit zu ihrer Entstehung führen. Und diese Wahrscheinlichkeit hinterlässt bereits ein in der Gegenwart identifizierbares Muster.

Chronophasen sind wie diese Abdrücke. Sie zeigen dir nicht direkt die Zukunft, sondern nur die Folgen, die eine mögliche Zukunft schon in der Gegenwart hat. So als flüstere das Ungeschehene ganz leise: ›Wenn alles so weiterläuft wie bisher, könnte ich bald hier auftauchen und deine Sandburg beschädigen.‹

Aber es ist eben noch nicht sicher, dass die Welle tatsächlich kommt. Vielleicht dreht der Wind, vielleicht ändert sich die Strömung des Wassers. Dann bleibt nur der Abdruck – und nichts passiert.«

Das hatte Lyrie begriffen, auch wenn noch immer unklar war, warum manche dieser Muster stark genug wurden, um sich als erfahrbare Wirklichkeit zu manifestieren. Eine Hypothese behauptete, dass komplexe Bewusstseinsstrukturen – insbesondere solche mit erhöhter Sensitivität für nichtlokale Korrelationen – als Resonanzkörper wirkten. Sie verstärkten bestimmte Chronophasen, indem sie unbewusst mit ihnen in Wechselwirkung traten.

Mit der Zeit hatte sich Lyrie aus all den für sie manchmal verwirrenden Fakten und dem hochtrabenden akademischen Blabla ihr eigenes Bild zusammengesetzt: Im Quantenraum existierte eine endliche Anzahl möglicher Zukünfte als eine Art unscharfe Muster. Normalerweise blieben diese Möglichkeiten dort isoliert und hatten keinen Einfluss auf die mit menschlichen Sinnen erfahrbare Realität. Manchmal jedoch sickerte ein winziger Teil davon in den Einsteinraum – nicht als fertiges Ereignis, sondern als Verschiebung von Probabilitäten. Dadurch wurden bestimmte Entwicklungen ein klein wenig wahrscheinlicher und andere ein klein wenig unwahrscheinlicher. Niemand wusste, wie oder warum das geschah. Eine von führenden Experten vertretene Theorie behauptete jedoch, dass intelligente Lebensformen dabei eine Rolle spielten, weil ihr Geist mit den Zukunftsmustern in Resonanz treten und sie unbewusst verstärken oder abschwächen konnte.

All das ergab für Lyrie auch im Hinblick auf das Omega-Konnektiv einen Sinn.

Ihre mentale Gemeinschaft war ihrer Meinung nach längst kein passiver Beobachter mehr, sondern ein aktiver Kopplungsmechanismus zwischen Chronophasen und Einsteinraum. Indem sie und die anderen Kinder Wahrscheinlichkeitsebenen verschoben, griffen sie nicht nur in statistische Verteilungen ein – sie veränderten den Zustandsraum selbst und entschieden so, welche Chronophasen die Chance bekamen, real zu werden.

Es war kein aktives Tun im herkömmlichen Sinn, kein Schieben, kein Zerren, eher ein feines Justieren, ein sanftes Neigen. Eine kaum merkliche Verstärkung da, ein allmähliches Absenken dort. Und dann geschahen die Dinge einfach ...

Ein statistisch signifikanter, aber lokal begrenzter Anstieg der Vakuumfluktuationen in der oberen Atmosphäre von Pharaduat ließ hochenergetische Teilchenkaskaden einen Sekundenbruchteil früher einsetzen als üblich.

Die spontane Neuausrichtung einzelner Magnetfeldlinien im planetaren Kern veränderte die globale Feldgeometrie im Bereich von Nanobogensekunden.

In mehreren Fusionsreaktoren von Anichs unterplanetaren Anlagen gerieten die Regelkreise in leichte Oszillation, nachdem sich die Tunnelwahrscheinlichkeiten einzelner Reaktionen aus ihrer statistischen Balance gelöst hatten.

Thermische Rauschmuster in den supraleitenden Steuerkanälen des Kian zeigten nichtlinear verstärkte Phasenverschiebungen, die die Synchronisationsroutinen aus dem Takt brachten.

In den Positroniken einiger Fragmentraumer kippten die Quantendekohärenzfenster der Netzwerkknoten um wenige Subtaktintervalle und erzeugten systematische Abweichungen in den nachfolgenden Kalkulationen.

Selbst die natürlichen Oszillationen innerhalb des Zentralplasmas entwickelten eine leichte Frequenzdrift, wodurch die Resonanz zwischen biologischen und technischen Komponenten unter die Korrekturschwelle sank.

Die Liste hätte sich schier endlos verlängern lassen. Alle Effekte waren für sich genommen vernachlässigbar, Staubkörner in der Wüste. Doch in ihrer Gesamtheit begannen sie, einander wechselseitig zu verstärken. Wie winzige Umschwünge in einem perfekt ausbalancierten Uhrwerk, die anfangs nur das leise Ticken verfälschten – aber nach und nach das gesamte Gefüge aus Rädern, Stangen und Federn aus dem Takt brachten.

Die Energie floss nach wie vor. Informationen wurden immer noch verarbeitet. Prozesse liefen weiter – aber nicht mehr im Gleichklang. Überall entstanden minimale Verzögerungen, winzige Übersteuerungen, kaum messbare Phasenfehler. Und jedes dieser Mikrosignale traf auf ein anderes, das ebenfalls ein wenig verschoben war.

Für Anich fühlte es sich nicht wie ein Angriff an, eher wie eine schleichende Entfremdung von sich selbst. Als passten vertraute innere Rhythmen nicht mehr zueinander. Als bekäme das eigene Denken ein Echo, das um eine winzige, aber stetig wachsende Zeitspanne verzögert war.

Das Zentralplasma reagierte, versuchte gegenzusteuern, verteilte Energie um, justierte Parameter nach – und geriet dadurch nur noch tiefer in jene Verschiebungen hinein, die es eigentlich ausgleichen wollte.

Ein System von unvorstellbarer Größe und Komplexität begann zu taumeln. Nicht weil es direkt angegriffen wurde. Sondern weil die Wirklichkeit um es herum unmerklich aufhörte, die zu sein, auf die es abgestimmt war und an die es sich gewöhnt hatte.

Das Omega-Konnektiv triumphierte. Auch wenn die Manipulationen ungeheure Kraft kosteten, sprach der Erfolg für sich und war die Anstrengung wert.

Aber dann – von einem Augenblick auf den anderen – änderte sich alles.

Was ist das?, dachte Lyrie entsetzt.

Das Konnektiv reagierte ohne Zögern. Strömungen brachen ab, Berechnungen liefen ins Leere. Etwas war dort draußen aufgetaucht. Nicht nur als Objekt im Raum; das hätten die Cybora-Kinder problemlos verkraftet. Sondern auch als Blockade im Möglichkeitsraum.

Sofort spürten alle die mentale Verzerrung.

Nicht registrierbar für gewöhnliche Sensoren und Messfühler, aber für das Omega-Konnektiv so greifbar wie ein Sturm auf offener See. Wahrscheinlichkeitslinien, die eben noch sanft nebeneinander verlaufen waren, knickten ab, krümmten sich, wurden in Spiralen gezwungen.

Und im nächsten Moment ...

... riss die bislang wohlgeordnete Welt auseinander.

Lyrie verfolgte mit wachsendem Entsetzen, wie im Zentrum ihres Denkens ein dunkler Punkt entstand. Ein mathematischer Unmöglichkeitswert, der sich dennoch verfestigte und immer mehr an Einfluss gewann.

Er hatte keine Ausdehnung, kein Volumen, keine Masse. Und doch war er da. Dann dehnte sich der Punkt aus!

Lyrie schrie. Die Verbindung mit dem Konnektiv brach kurzzeitig ab. Niemals zuvor hatte sie sich so allein und verlassen gefühlt wie in diesen schrecklichen Sekunden. Sie tastete nach Kaél, fand ihn jedoch nicht. Und das ließ ihre Angst endgültig zur Panik werden.

Aus dem Nichts schälte sich eine Struktur: ringförmig, gigantisch! Mit ihrem Erscheinen schien sich die Statistik des Universums zu verändern. Alles veränderte sich. Möglichkeiten, die eben noch existiert hatten, verschwanden spurlos, als habe es sie nie gegeben. Für Lyrie war es, als würde jene dünne, aber bislang so stabile Nabelschnur durchtrennt, die sie mit den anderen verband. Ganze Schwärme von Chronophasen verloren ihre Konsistenz; schlicht weil ihre zukünftigen Ausprägungen nicht mit der Existenz dieses Gebildes vereinbar waren.

Lyrie! Kaéls mentale Stimme klang so verzweifelt, wie sie sich fühlte.

Kaél!, rief sie zurück.

Ihre gemeinsamen Kräfte reichten aus, um zueinanderzufinden. Sekunden später waren auch die anderen Kinder wieder da.

Nicht als die gewohnte geordnete Gemeinschaft, nicht als ruhiger Strom kollektiver Gedanken. Sondern wie ein Chor aus keuchenden Atemzügen, ein Wummern von sieben Herzschlägen, die durcheinandergeraten waren.

Ich kann nichts mehr sehen!, schluchzte Myrr Sevenray.

Was ist das für ein furchtbares ... Ding?, fragte Yelva Crohn.

Es tut weh, dachte Darrow Myel wütend. Das war Anich, oder? Das wird er noch bereuen!

Die Emotionen überschlugen sich, und die Panik manifestierte sich nicht als einzelner Gedanke, sondern als Flächenbrand. Mächtige Bilder zuckten durch das Gemeinschaftsbewusstsein des Omega-Konnektivs. Lyrie sah brennende Fragmentraumer, implodierende Fusionsreaktoren, glühende, von Atombrand verwüstete Planetenoberflächen. Nicht weil all diese Dinge bereits geschehen waren, sondern weil sie unter den neuen Gegebenheiten mit hoher Wahrscheinlichkeit geschehen konnten.

Lyrie versuchte, sich auf Kaél zu konzentrieren. Auf sein vertrautes mentales Echo, das immer da war, auch wenn sie nicht ausdrücklich danach lauschte. Bislang war ihr das stets leichtgefallen, so einfach wie das Finden einer Hand im hellen Sonnenschein. Diesmal war es, als taste sie blind und taub nach ihm.

Bleib bei mir!, flehte sie.

Ich bin hier, hörte sie ihn denken. Aber ich komme nicht ... näher ...

Ihre Gedanken glitten an ihm ab. Das Konnektiv, das sich eben noch so groß, weit und kraftvoll angefühlt hatte, wirkte plötzlich klein und dünn. Überdehnt, zerreißbar.

Yelva Crohn und Zayn Iquarra begannen bereits, sich zurückzuziehen – instinktiv, wie kleine Kinder, die sich bei Gewitter die Ohren zuhielten und ihre Augen schlossen. Ihre mentalen Signaturen flackerten.

Ich will hier raus, jammerte Yelva.

Warum hört es nicht auf?, fragte Zayn heiser.

Lyrie spürte, wie auch ihre eigene Selbstkontrolle brüchig wurde. Es ist nur eine vorübergehende Störung, dachte sie. Wir schaffen das! Aber sie glaubte sich selbst nicht – und das spürten die anderen natürlich.

Das Ringgebilde da draußen – dieses Ding, das den Möglichkeitsraum verbog wie ein Orkan einen einsam stehenden Baum, war gefährlich. Nicht nur, was die weitere Verwirklichung ihres Plans anging, sondern auch im Hinblick auf das Konnektiv selbst. Der Ring war eine Art Grenze. Etwas, das nicht nur Ereignisse verhinderte, sondern ganze Zukunftsfelder auslöschen konnte.

Und zum ersten Mal seit der Entstehung des Omega-Konnektivs begriff Lyrie etwas, das sie bisher nur geahnt hatte: Sie waren nicht allmächtig. Sie waren am Ende doch nur Kinder, die das Schicksal zu etwas gemacht hatte, das sie nicht vollends verstanden.

Was, wenn wir etwas kaputt gemacht haben? Der Gedanke kam nicht von ihr oder einem anderen aus der Gruppe. Er war einfach da – und niemand stellte sich ihm entgegen. Wenn wir die Realität, die unsere Existenz bedingt, beschädigt haben?

Lyrie sammelte, was von ihrer Ruhe und Konzentration noch übrig war, und klammerte sich an Kaél.

Wir dürfen uns nicht trennen, flüsterte sie in die gemeinsame Unsicherheit hinein und wusste nicht, ob sie zu allen oder nur zu Kaél sprach. Egal was passiert – wir bleiben zusammen!

Aber selbst während sie das dachte, spürte sie, wie das Omega-Konnektiv weiter ausdünnte. Zu den Zweifeln und der Angst gesellte sich die zunehmende körperliche und damit geistige Erschöpfung.

Lyrie Arbas hielt sich an Kaél Zurn fest, als wäre er das Letzte, was noch real war, was noch einen Rest von Bedeutung hatte.

Und zum ersten Mal dachte sie nicht an Möglichkeiten. Sondern an Verlust.

Dann wurde es still.


16.

Nathalie Rhodan da Zoltral

 

»Ein Distanzloses Tor.«

Nathalie Rhodan da Zoltral hatte ihren Gedanken unwillkürlich laut ausgesprochen. Und sofort fragte sie sich, ob der gewaltige Ring, der da im Orbit um Pharaduat schwebte, zu der Anlage gehörte, die Amtranik damals benutzt hatte, um die Flotte seines Hordenzugs in die Milchstraße zu führen. Nachdem sich der Labori gegen den Befehl des Obersten Lordrichters Tschotsch gestellt und sich geweigert hatte, den Angriff auf die Menschheit und viele andere galaktische Zivilisationen abzubrechen, hatte Amtranik die Gesamtkonstruktion zum Milchstraßenzentrum nahe des Schwarzen Lochs Sagittarius A* verbracht.

Bislang war sie davon ausgegangen, dass die Anlage noch immer dort geparkt war. Nun war sie nicht mehr sicher. Vielleicht hatten Vhynja Crii und die Schwestern der Tiefe die Chance ergriffen, sich dieses mächtige Stück Technik aus den Arsenalen des Schwerts der Ordnung anzueignen und setzten es nun für ihre eigenen Zwecke ein.

Doch ihre Unsicherheit hielt nur wenige Sekunden an. Dann wurde ihr klar, dass dieses Tor nichts mit Amtranik und dessen Hordenzug zu tun haben konnte. Es sah völlig anders aus als das Gebilde, das sie aus eigener Anschauung kannte, wie sie bei näherer Betrachtung feststellte.

Ein Teil der Hallenwand hatte sich in ein großes Panoramafenster verwandelt. Ob es sich dabei um eine Holoprojektion handelte oder ob es tatsächlich einen Blick in den Weltraum ermöglichte, konnte sie nicht feststellen. Dazu war die Darstellung zu perfekt.

Vhynja Crii ließ ihren beiden Besucherinnen ausreichend Zeit, den Anblick zu verdauen.

Nathalie verspürte auf einmal leichten Schwindel, bis sie merkte, dass sie den Atem anhielt. Sie holte tief Luft und fühlte sich sofort besser. Schweigend starrte sie auf die Ringstation, die als stumme, besitzergreifende Präsenz in der Kälte des Alls hing, als wäre die Raum-Zeit selbst an dieser Stelle aufgeschnitten und mit einer unvorstellbar hoch entwickelten Technik wieder vernäht worden.

»Das ist die Lösung«, brach Crii das mit jeder Sekunde unerträglicher werdende Schweigen. »Du musst mich nur danach fragen, meine Kleine. Ich will es aus deinem Mund hören.«

Ich wünschte, du würdest aufhören, mich »meine Kleine« zu nennen, dachte Nathalie, sagte aber nichts. Es war nicht die Zeit, sich über die Spitzen der ewigen Schwester zu ereifern, denn genau das erwartete sie.

Nathalie trat näher an das Panoramafenster. Zum ersten Mal hatte sie ein Distanzloses Tor auf einer ihrer Reisen mit Dao-Lin-H'ay gesehen. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen. Vor allem deshalb, weil sie mit der Kartanin zusammen war. Und weil sie anderen Lebewesen geholfen hatten.

Ein distanzloser Schritt war bei ausreichendem Training und vorhandenen paragenetischen Anlagen mit rein mentalen Kräften zu schaffen. Mit ihm konnte man sich selbst und – je nach persönlichem Psi-Potenzial – eine bis mehrere weitere Personen örtlich versetzen.

Wenn man dasselbe mit ganzen Flotten von Raumschiffen vorhatte, funktionierte das aus nachvollziehbaren Gründen nicht mehr. In solchen Fällen kam ein Distanzloses Tor zum Einsatz, das einen distanzlosen Sprung ermöglichte. Die entsprechende Technik war hochkomplex, und das Tor selbst benötigte Energiemengen, die nur eine nahe Sonne liefern konnte. In gewisser Weise repräsentierte so eine Ringstation das Nonplusultra garbeschianischer Ingenieurskunst. Und ein derartiges Objekt war nun bei Pharaduat aufgetaucht.

»Du hast das alles von Anfang an geplant, oder nicht?«, fragte Nathalie. Sie drehte sich wieder zu Crii um. »Ich weiß nicht, warum, aber ich bin mir sicher, du hast ein großes Interesse daran, dass das Projekt Metamorph ein Erfolg wird. Andernfalls würdest du nicht einen derart gewaltigen Aufwand betreiben. Was würdest du tun, wenn ich dir sage, dass ich deine Hilfe nicht will? Dass ich sie nicht brauche!«

»Ich würde dich auslachen«, gab Vhynja Crii emotionslos zurück. »Lass mich dir zeigen, warum ...«

Das Hologramm entstand so dicht vor Nathalie Rhodan da Zoltrals Gesicht, dass sie erschrocken zwei Schritte zurückwich. Dann erkannte sie, was ihr die ewige Schwester so plastisch vor Augen führte.

»Mom ...«, flüsterte sie tonlos. »Dad ...«


17.

Perry Rhodan

 

Der nächste Schlag ließ den Boden unter ihren Füßen beben. Als hätte etwas sehr Großes und sehr Wütendes von draußen gegen die Wände des Kian getreten. Der Korridor, der sich als geschwungene Röhre vor ihnen erstreckte, vibrierte wie eine Stimmgabel. Das immerhin vorhandene Licht flackerte, und irgendwo hinter ihnen krachte Metall auf Metall. Da Posbis kein Licht brauchten, ging Perry Rhodan davon aus, dass Anich – vielleicht sogar Algron – dafür verantwortlich war, dass sie wenigstens etwas sehen konnten.

»Das hört sich an, als würde sich das Kian selbst zerlegen«, rief Roi Danton.

Die immer lauter werdenden Geräusche ringsum klangen wie das Stöhnen eines verwundeten Riesen aus Stahl, dessen Körper von einer gewaltigen Last zusammengedrückt wurde. Zwischen die dumpfen Erschütterungen mischte sich hin und wieder ein schrilles Kreischen, das Rhodan wie ein glühendes Messer ins Hirn schnitt. Es klang wie Nägel aus Arkonstahl, die alle gleichzeitig über eine rostige Panzerplatte gezogen wurden.

Dazwischen hallte ein hohles Grollen aus den Tiefen der Barika zu ihnen herauf, als hätten sich die Gewitterstürme, die über den Ozean von Pharaduat rollten, ins Innere der Barika verirrt. Und über allem lag dieses stets gegenwärtige Zittern. Ein permanentes, unruhiges Beben, bei dem Rhodan an das Klappern von Zähnen im Fieberwahn denken musste.

Auf halbem Weg durch den Korridor platzte die Wand neben ihm auf wie eine überdehnte Haut. Ein Schwall aus heißem Dampf und salziger Gischt schoss hervor – Meerwasser, das mit hohem Druck durch die entstandenen Risse gepresst wurde. Der begleitende, scharfe, trockene Knall drang mühelos durch die akustischen Filter des Einsatzanzugs, weil die Monturpositronik wie bereits mehrmals zuvor zu spät reagierte. Für ein paar Schritte hörte Rhodan nur ein enervierendes Piepsen in seinen Ohren, dann normalisierte sich sein Hörsinn wieder.

»... müssen schneller laufen!«, rief Thora Rhodan da Zoltral hinter ihm.

Vor ihm schwebte der Vario-500, der die Führung der kleinen Gruppe übernommen hatte. Ihr Ziel war ein Hangar in den Außenbereichen der Barika. Dort gab es laut Danton Flugboote, mit denen sie die kollabierende Anlage verlassen und sich zumindest vorerst in Sicherheit bringen konnten. Da der Morai nach wie vor aktiviert war, blieben sie allerdings auf Pharaduat gefangen.

Rhodan warf einen schnellen Blick auf Thomas Rhodan da Zoltral, der neben ihm rannte. Sein Sohn hatte das Angebot abgelehnt, ihn zu stützen. Und tatsächlich schien Tom mit jedem weiteren Schritt einen Teil seiner früheren Agilität zurückzugewinnen. Obwohl er als Einziger keinen Schutzanzug trug, hielt er sich tapfer.

Thora kümmerte sich derweil um Sud, der es deutlich schlechter ging. Die Arkonidin hatte sich das Mentamalgam kurzerhand über die Schulter geworfen, und Rhodan hatte gar nicht erst den Versuch gemacht, sie zu fragen, ob er ihr die Last abnehmen sollte. Wenn sie einen starken Mann brauchte, würde sie sich melden.

Suds Einsatzanzug hatten die Mumarrad zurückgegeben. Allerdings schien er beschädigt zu sein, denn die Montursysteme ließen sich nicht hochfahren. Einen grundsätzlichen Schutz gegen die Elemente bot er trotzdem.

Mit ihrer Flucht und der Mitnahme von Sud verurteilten sie Anich letztlich zum Tod, denn ohne den stabilisierenden Einfluss der Heilerin würde das Zentralplasma noch schneller degenerieren, als es schon geschah. Andererseits würde der Angriff des Omega-Konnektivs dieses Kapitel ohnehin über kurz oder lang endgültig abschließen.

Der Korridor bog sich wendelförmig nach unten, genau wie Danton es beschrieben hatte. Rhodan wurde das Gefühl nicht los, dass etwas mit der Gravitation nicht in Ordnung war. Jeder dritte Schritt kam ihm ein bisschen zu leicht oder ein bisschen zu schwer vor. Als er über die Schulter sah, bemerkte er, dass es Thora nicht anders erging. Auch ihr Einsatzanzug, der die Schwerkraftschwankungen hätte ausgleichen müssen, reagierte immer wieder verzögert. Dennoch hielt sie sich aufrecht – trotz der halb bewusstlosen Sud auf den Schultern.

Hinter ihnen brach ein Deckenfeld aus seiner Verankerung. Es stürzte krachend herab, zersplitterte in scharfkantige Platten, die über den Boden schlitterten wie Klingen eines perfiden Hindernisparcours. Weil aber alle rechtzeitig in die Luft sprangen, wurde niemand verletzt.

»Noch zweihundert Meter!«, rief Danton. »Dann erreichen wir eine Art Technikbereich, in dem Ersatzteile und Werkzeuge für Reparaturen gelagert werden. Dahinter kommt der Hangar!«

Sie bogen um eine Ecke, die beinahe im 90-Grad-Winkel nach links führte. Im nächsten Augenblick schlug ihnen ein heulender Wind entgegen. Tom geriet kurzzeitig aus der Balance, fing sich jedoch wieder, bevor Rhodan eingreifen musste.

Das Omega-Konnektiv spielt mit den Wahrscheinlichkeiten, begriff Rhodan. Draußen tobt der Weltuntergang. Druckunterschiede, atmosphärische Schockfronten, Schwerkraftturbulenzen. Und wir stecken mittendrin ...

Das Kian sang. Ein düsteres, gequältes Lied, das von seinem baldigen Untergang kündigte – und vom Ende des Zentralplasmas ...

Urplötzlich kippte der Boden.

Ein ganzes Segment der Korridorröhre sackte ab. Tom glitt aus, verlor den Halt – und wurde von seinem Vater im letzten Moment am Kragen der für das Wetter viel zu leichten Kombination gepackt. Unter ihm klaffte übergangslos ein Spalt, durch den er das dunkelblaue, aufgewühlte Meer sehen konnte.

Der nächste Ruck. Gleichzeitig fiel die Schwerkraft für ein oder zwei Sekunden aus.

Sie schwebten. Lose Trümmerteile, Staub, Wassertropfen – alles hing surreal wie festgefroren in der Luft.

Dann kam die Gravitation zurück.

Tom, Thora mit Sud und Rhodan selbst krachten gegen die Wand. Der Terraner spürte, wie ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Selbst Danton prallte mit seinem Robotkörper voran gegen eine Strebe, fing sich jedoch schnell und stieß sich sofort wieder ab. Mit seinen vollständig ausgefahrenen Extremitäten packte er Thomas, der sich verzweifelt an einer zweiten Strebe festklammerte und kurz davorstand, den Halt zu verlieren.

Rhodan eilte währenddessen seiner Frau zu Hilfe, die damit zu kämpfen hatte, die von ihren Schultern gerutschte Sud nicht zu verlieren. Mit vereinten Kräften schafften sie es, die verhältnismäßig leichte Heilerin wieder in Position zu hieven. Diesmal sicherte Thora sie mit einem Stück Seil aus ihrem Ausrüstungsgürtel.

»Da vorn!«, rief Danton. »Die Schleuse!«

Das besagte Doppelschott stand halb offen und war sichtlich verzogen, Funken sprühten aus einem teilzerstörten Gerät, dessen Funktion Rhodan nicht mal erraten konnte. Dahinter war ein breiter Wartungsschacht zu sehen, der schräg nach oben führte.

»Unser Hangar liegt zwei Ebenen höher.« Danton schwebte zu dem Schott hinüber, hielt Tom eng an seinen eiförmigen Körper gedrückt. »Zum Glück, denn die meisten anderen Hangars stehen bereits unter Wasser.«

Rhodan begriff sofort. Ohne Einsatzmontur wäre es schwierig geworden, Thomas in eines der Flugfahrzeuge zu bekommen, wenn sie eine längere Strecke hätten tauchen müssen.

Sie kletterten. Es sah weder besonders elegant noch geordnet aus, aber sie kamen gut voran

Ein bisschen wie ein Rudel Tiere, die vor einem Waldbrand fliehen, dachte Rhodan.

Unter ihnen brach der Korridor endgültig weg. Ein letztes, grollendes Krachen – dann war da nur noch ein schwarzer Schacht voller Gischt und Trümmer.

Oben empfing sie erneut der Sturm.

Der Hangar war keine geschlossene Halle mehr. Teile der Außenwand fehlten. Durch die offenen oder schlicht verschwundenen Segmente sah Rhodan den peitschenden Ozean und die Blitze, die beinahe sekündlich durch die Wolken zuckten oder aufs Wasser krachten. Der tosende Wind hatte längst alles mit sich gerissen, was nicht fest verankert gewesen war.

»Da ist es!« Der Vario-500 deutete mit einem seiner Greifarme auf ein schlankes, keilförmiges Raumboot, das schief in seinen Halteklammern hing. Wenn die Dinger verbogen waren und die automatische Auskopplung nicht funktionierte, hatten sie ein weiteres Problem.

Eins nach dem anderen, dachte Rhodan. Probleme im Außeneinsatz löst man, wenn sie entstehen, nicht bereits im Voraus.

»Kannst du ihn nehmen?«, fragte Danton. »Ich überprüfe die Klammern.«

Rhodan packte zu und zog seinen Sohn zu sich heran. Der Weg zum Boot war zwar relativ kurz, doch der Orkan inzwischen so stark, dass Thomas ihn ohne Hilfe nicht mehr zurücklegen konnte. Weil er das längst selbst erkannt hatte, wehrte er sich nicht, als ihn sein Vater aufforderte, die Arme um seine Taille zu legen und sich an ihm festzuklammern. Dann aktivierte Rhodan den Schutzschirm des Einsatzanzugs.

Thora und Sud hatten sich bereits auf den Weg gemacht und stemmten sich mithilfe der stotternden Flugaggregate ihrer Monturen gegen den Wind. Er heulte durch die aufgerissene Außenwand wie ein Raubtier, das seine Beute witterte. Fontänen aus Salzwasser peitschten nahezu waagerecht durch die Halle, vermischten sich mit Funkenregen und einem Geruch nach Öl und Ozon.

Rhodan glaubte, das Raumboot in seinen deformierten Verankerungen stöhnen zu hören. Der Vario-500 machte sich an den mannsgroßen Klammern zu schaffen.

»Die Verriegelung ist beschädigt!«, hörte Rhodan Dantons Stimme über Helmfunk. »Ich muss das mechanisch machen! Anders geht es nicht! Steigt ein – ich komme nach!«

Rhodan rannte los, den Kopf gesenkt und darauf achtend, dass Tom nicht den Halt verlor. Es war, als kämpfe er sich durch Gelee. Die Sicht war erheblich eingeschränkt, doch die Ortung funktionierte. Seine Monturpositronik projizierte ihm eine Darstellung der Hangarumgebung als Gitter aus Linien und Flächen auf die Helmscheibe. Die Umrisse des Raumboots leuchteten verheißungsvoll.

Thora erreichte das Fahrzeug gerade und machte sich an den Schleusenkontrollen zu schaffen. Sud hatte sie vorübergehend abgelegt. Die Heilerin bewegte sich schwach. Ihr durch das Helmvisier erkennbares Gesicht war kalkweiß, aber sie lebte.

Der Einstieg des Raumboots öffnete sich. Eine schmale Rampe fuhr aus. Das Fahrzeug war nicht besonders groß; es würde eng werden. Aber nach Rhodans grober Schätzung würden sie alle hineinpassen.

»Schneller!«, rief Danton. »Ich muss die Klammern losschneiden!« Kaum hatte er das letzte Wort ausgesprochen, zuckte ein gleißender Energiestrahl aus einem seiner Arme und schnitt in das Metall der Haltevorrichtung. Die Funken wurden sofort vom Sturm weggerissen.

Rhodan sprang auf die Rampe. Der Aufgang vibrierte unter seinen Füßen. Wenige Meter weiter wurde ein weiterer Teil der Hangarwand aus seiner Verankerung gerissen. Knirschend lösten sich die Verbindungen mit Boden und Decke. Dann war die Sektion im kochenden Unwetter verschwunden.

Das Boot sackte gefährlich nach vorn.

»Schneller!«, brüllte Roi Danton erneut. Zwei seiner Arme stemmten sich gegen den Bootsrumpf.

Spielten ihm seine überreizten Nerven einen Streich, oder hörte Rhodan tatsächlich das Kreischen von Servomotoren unter Überlast?

Ein Blitz schlug irgendwo draußen ins Wasser. Einen Atemzug lang war der Hangar taghell erleuchtet – und Rhodan sah die gigantische Welle, die auf die Barika zurollte.

Thora Rhodan da Zoltral und Sud waren im Boot verschwunden. Rhodan desaktivierte seinen Individualschutzschirm und beeilte sich, es ihnen gleichzutun. Mit einem lauten Knall brach die letzte Halteklammer. Das Raumboot rutschte endgültig ab.

Thomas Rhodan da Zoltral ließ instinktiv los und stürzte mit einem dumpfen Stöhnen in die Schleusenkammer. Schnell erfasste Rhodan die Funktionsweise der Schottkontrollen, die nicht besonders kompliziert waren. Er umging die Sicherheitsautomatik, öffnete das Innenschott trotz des nach wie vor geöffneten Außenschotts und katapultierte sich den kurzen, dahinterliegenden Korridor entlang in die Pilotenkanzel und an das einzige vorhandene Steuerpult.

»Roi!«, schrie er. »Mach, dass du an Bord kommst!«

»Schon unterwegs!«, antwortete der Vario-500, während Rhodan mit fliegenden Fingern die Systeme des Fahrzeugs aktivierte. Dass es überhaupt manuelle Instrumente gab, war ein kleines Wunder. Posbis brauchten so etwas für gewöhnlich nicht. Vielleicht war dieses Gefährt für die Mumarrad vorgesehen.

Mehrere Hologramme flammten auf. Wie bei den meisten Raumfahrzeugen waren die wichtigsten Steuer- und Überwachungselemente vergleichsweise einfach gestaltet. Ein geübter Pilot wie Perry Rhodan fand sich rasch zurecht.

Jahrtausende technischer Entwicklung hatten in der Raumfahrt nicht zu komplizierteren, sondern zu einfacheren Kontrollen geführt. Der Weltraum war kein Ort für verspielte Oberflächen. In Notlagen zählten Sekunden, keine Designerpreise. Was Rhodan vor sich sah, war kein Hightechspielzeug, sondern die destillierte Essenz zahlloser Katastrophen- und Einsatzberichte: klare Symbole, schnell verständliche Werte, keine Ablenkungen. So war es bei Arkoniden, Terranern und den meisten anderen bekannten Zivilisationen der Milchstraße seit jeher. Die Systeme an sich durften komplex sein; die Instrumente und Anzeigen nicht!

Das Außenschott der Schleuse schloss sich. Im selben Augenblick wurde die Barika von der Flutwelle getroffen ...


18.

Nathalie Rhodan da Zoltral

 

Der Sturm über Pharaduat nahm noch immer an Intensität zu. Und das kleine Raumboot mit ihren Eltern, ihrem Bruder, Sud und Roi Danton an Bord taumelte durch die vom Omega-Konnektiv entfesselten Titanenkräfte.

Blitze zuckten durch pechschwarze Wolkenbänke. Wellenwände türmten sich auf wie Gebirge, nur um im nächsten Moment wieder in sich zusammenzustürzen. Der Ozean war längst kein bloßes Gewässer mehr, sondern eine schäumende, stampfende Masse aus purer Vernichtungskraft, wie sie nur eine in rasenden Zorn verfallene Natur erzeugen konnte.

Nathalie Rhodan da Zoltral ballte die Hände zu Fäusten. Die Bilder in den Fernbeobachtungshologrammen wurden ihr roh und ungefiltert geliefert. Jeder Ruck, der das Fluggefährt erfasste und wie ein Blatt im Wind hin und her schleuderte, ging auch ihr selbst durch Mark und Bein. Eine Detailaufnahme verriet, dass die Außenhülle des winzigen Fahrzeugs an zwei Stellen Beschädigungen aufwies. Da der Schutzschirm noch aktiv war, musste die Ursache dieser Zerstörung im Innern des Raumboots liegen. Womöglich ein überhitztes Aggregat oder – schlimmer noch – ein defekter Energiereaktor mit Fusionsplasmaleck.

Ein kleineres Holo zeigte Nathalies Vater, der am Pilotenpult saß. Sein Gesicht war angespannt, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Neben ihm saß ihre Mutter, blasser als sonst, und hatte die Hände fest um die Armlehnen ihres Sessels gekrallt.

Hinter Thora Rhodan da Zoltral erkannte sie Thomas Rhodan da Zoltral. Wach, aber erschöpft. Er trug lediglich eine einfache Kombination, die völlig durchnässt und teilweise zerrissen war. Sein Blick war glasig.

Sud und Roi Danton in seinem Vario-500-Körper konnte Nathalie nicht sehen. Vermutlich hielten sie sich außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera auf.

»Eine Simulation«, brachte sie heraus, obwohl sie wusste, dass dem nicht so war. »Ein billiger Trick ...«

»Was soll das, meine Kleine?« Vhynja Crii hörte sich so schrecklich selbstsicher an. »Wir wissen beide, was auf Pharaduat geschieht. Anich steht kurz davor, für immer ausgelöscht zu werden. Und deine Eltern, dein Bruder ... deine Freunde. Sie alle werden Anichs Schicksal teilen.«

Ein neuer Donnerschlag – so heftig, dass sogar die Projektion flackerte. Aber vielleicht war das auch nur ein von Crii beabsichtigter Effekt. Mit dramatischen Inszenierungen kannte die ewige Schwester sich aus.

Das Raumboot wurde von einer Druckwelle erfasst, überschlug sich mehrmals und fing sich erst in letzter Sekunde. Toms Gesicht war plötzlich grünlich verfärbt. Flüchtig geriet Sud ins Bild. Sie sah aus, als wäre sie tot, doch dann erkannte Nathalie die zitternden Augenlider.

Ein Trümmerteil, vielleicht ein Stück von der Außenstruktur der Barika, das der Sturm abgerissen hatte, raste wie ein Geschoss auf das Fluggefährt zu. Im letzten Augenblick wich das Raumboot aus. Ihr Vater war ein begnadeter Pilot. Vielleicht war es aber auch Zufall gewesen. Oder Perry Rhodan hatte einfach nur Glück gehabt.

Nathalie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und drehte sich zu Crii um. »Gut«, sagte sie. Ihre Stimme brach, und sie musste sich räuspern. Sie spürte, wie jemand ihre Hand nahm und drückte.

Dao-Lin-H'ay war neben sie getreten. Am liebsten hätte Nathalie die Freundin in die Arme geschlossen und ihr tränennasses Gesicht an ihr weiches Fell gedrückt, doch dafür war keine Zeit.

»Gut«, wiederholte sie. »Du hast gewonnen, Vhynja. Hilf ihnen. Ich bitte dich darum ...«

Sie hatte erwartet, dass Crii triumphierte, doch die ewige Schwester wirkte eher traurig. Ihre dünnen Arme hingen kraftlos an ihrem Skelettkörper herab, und im Blick ihrer schwarzen Augen lag etwas, in dem Nathalie Melancholie zu erkennen glaubte.

»Du glaubst, so stark zu sein«, sagte sie wie zu sich selbst. »Unabhängig, über den Dingen stehend. Diesem Irrtum bin auch ich mal aufgesessen. Vor sehr, sehr langer Zeit.«

Nathalie sah zu den Holos hinüber. Das Raumboot verlor nun rasch an Höhe, tauchte mit dem Bug in eine Monsterwelle ein und schoss Sekunden später wieder daraus hervor.

»Tu etwas!«, schrie sie Crii an. »Was willst du noch von mir? Soll ich vor dir auf den Knien rutschen und dich anflehen, meine Familie zu retten? Wenn du das unbedingt brauchst, werde ich es tun.«

Crii neigte leicht den Kopf. »Ich will, dass du verstehst. Ich will, dass du begreifst, dass es keinen Ort außerhalb der Verantwortung gibt. Wer eingreift, macht sich schuldig. Wer nicht eingreift, auch. Alles, was wir tun oder unterlassen, zieht Fäden durch das Gewebe der Wirklichkeit – und früher oder später führen diese Fäden zu uns zurück.«

»Und du denkst, das weiß ich nicht?« Nathalies Stimme war heiser vor Zorn und Angst zugleich. »Alles, was wir tun oder nicht tun, hat Konsequenzen. Immer und überall.«

Crii wich ihrem Blick nicht aus. »Solang Verantwortung nur ein moralisches Konstrukt ist, kann man sie von sich wegschieben«, sagte sie. »Erst wenn sie ein Gesicht bekommt, eine Stimme, einen Herzschlag – wird sie real.«

Eine weitere Erschütterung brachte das Hologramm zum Erzittern. Das Gefährt wurde zur Seite gerissen, fing sich mühsam. Ein Blitz traf das Meer direkt neben der erratischen Flugbahn. Die elektromagnetische Entladung ließ sämtliche Anzeigen in der Pilotenkanzel aufleuchten – und dann erlöschen. Sekundenlang war alles dunkel; das Fahrzeug ging in einen steilen Sturzflug über. Dann aktivierte sich die Notenergieversorgung.

»Ich will, dass du dich endlich festlegst, meine Kleine«, forderte Vhynja Crii leise. »Ich will, dass du entscheidest, ob du hinschaust ... oder wegsiehst.«

Nathalie Rhodan da Zoltral presste die Lippen zusammen. »Hilf ihnen«, flüsterte sie. »Und ich werde hinschauen ...«


19.

Perry Rhodan

 

Der Aufprall blieb aus.

Stattdessen spürte Perry Rhodan, wie das Raumboot abrupt aus dem Sturzflug gerissen wurde. Die Trägheitsdämpfer heulten auf, irgendwo hinter ihm splitterte etwas. Kurzzeitig drückten ihm mindestens drei Gravos sämtliche Luft aus den Lungen. Sud stieß ein stöhnendes Röcheln aus.

Das Fluggefährt vibrierte noch immer, aber anders als zuvor – nicht mehr wie ein Spielzeug in den Fäusten eines Riesen, sondern wie ein Segelschiff, das gegen den Wind kreuzte.

»Vor uns!«, rief Thora Rhodan da Zoltral. »Da ist etwas ...«

Die Notenergieversorgung, die sich aktiviert hatte, lieferte nur Strom für die wichtigsten Anzeigen. Dennoch gelang es Rhodan, den Kursvektor des Fahrzeugs zu stabilisieren.

Im nächsten Moment riss vor ihnen die schwarze Wand aus Regen und Gischt auf. Das Raumboot schoss durch eine Zone aus zerfledderten Wolkenfetzen. Es sah aus, als würde ein Vorhang zur Seite gezogen. Und dahinter – Stille! Stille, die so plötzlich einsetzte, dass sie Thora einen Laut der Überraschung entlockte.

Aber schnell wurde dem Terraner bewusst, dass es nicht völlig ruhig geworden war. Die Außenhülle knisterte weiterhin unter den Restentladungen des Gewitters. Metall knackte. Da und dort erklang ein Warnton und irgendwo in den Eingeweiden der Bordmaschinen rumorte es bedrohlich. Doch das infernalische Tosen des Orkans war nur noch gedämpft zu hören. Als habe sich eine unsichtbare Mauer zwischen sie und die scheinbar von allen Zwängen losgelöste Außenwelt geschoben.

»Was zum ...?«, murmelte Thora.

Vor ihnen lag ein Bereich relativ ruhiger Luft. Keine riesigen Wellen, keine hohen Gischtfontänen mehr. Der Ozean unter ihnen war nach wie vor aufgewühlt, aber längst nicht mehr so enthemmt wie noch Sekunden zuvor. Die Wasserfläche wogte in langsamen, fast kraftlosen Bewegungen, als habe sich die Natur komplett verausgabt und der Sturm wäre müde geworden.

Rhodan reduzierte den Schub. Sofort manifestierten sich einige neue Hologramme. Die aus Energieknappheit erloschenen Instrumente nahmen wieder ihre Arbeit auf.

»Die Feldstärke draußen fällt rapide ab«, meldete Thora. »Die elektromagnetische Interferenzen ... werden schnell schwächer. Das hier ist ein ...«

»Ein Auge«, fiel ihr Thomas Rhodan da Zoltral ins Wort. »Wir sind im Auge des Sturms.«

Die Heckkamera zeigte die hinter ihnen zurückbleibende Sturmwand. Blitze zuckten an deren Rand entlang, doch sie blieben eingesperrt – wie Raubtiere im Zoo, die von den Gittern ihrer Käfige daran gehindert wurden, sich ein paar Besucher als Mahlzeit einzuverleiben.

Sud stöhnte erneut.

Rhodan warf einen Blick über die Schulter. Der Vario-500 kümmerte sich um die Heilerin, aber es gab nicht viel, was Roi Danton tun konnte. Sie mussten darauf vertrauen, dass Sud sich nicht völlig verausgabt hatte und ihre verbliebenen Kräfte ausreichten, sich selbst zu helfen.

Rhodan war kein Meteorologe, doch er wusste, dass ein Auge im Sturm entstand, wenn ein sehr starker Orkan sich so weit organisiert hatte, dass seine Luftbewegungen klar getrennte Bereiche bildeten. In der sogenannten Augenwand rings um das Zentrum stieg dann warme, feuchte Luft extrem schnell nach oben und versorgte die Wirbel und Böen mit Energie. Direkt im Mittelpunkt jedoch konnte die Luft nicht weiter nach oben strömen, weil sie von den gewaltigen Aufwinden ringsumher verdrängt wurde. Stattdessen sank sie dort langsam wieder ab. Diese absinkende Luft erwärmte sich, Wolken lösten sich auf, und die Winde wurden deutlich schwächer. Auf diese Weise bildete sich mitten im tobenden Chaos eine vergleichsweise ruhige, oft sogar wolkenarme Zone – das Auge.

Dennoch kam ihm die plötzliche Rettung seltsam vor. Waren die Auswirkungen dessen, was das Omega-Konnektiv auf Pharaduat tat, mit einem normalen Sturm zu vergleichen? Griffen die üblichen Gesetze der Klimaphysik überhaupt?

Der Sturm mochte aussehen wie ein Naturereignis und sich anfühlen wie ein Orkan, doch Rhodan spürte instinktiv, dass die treibenden Kräfte nicht allein Temperaturunterschiede, Druckgefälle oder Corioliseffekte waren. Der Übergang in die Ruhezone war zu abrupt erfolgt.

»Was jetzt?«, fragte Thomas Rhodan da Zoltral. »Wir sind hier zwar erst mal sicher, aber nicht für immer.«

Rhodan nickte langsam. Sein Puls raste nach wie vor, aber sein Verstand holte auf. Er blickte auf die Ortungsanzeigen. Die chaotischen Spitzen der Energiewerte glätteten sich. Die planetaren Feldverzerrungen, die eben noch wie Fieberkurven ausgesehen hatten, verloren ihre extremen Ausschläge.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte er. »Der Orkan flaut ab. Langsam, aber ... messbar. Warum? Funktioniert der Funk?«

»Nein.« Thora hatte die Systeme offenbar bereits getestet. »Weder unsere Anzüge noch die Sende- und Empfangsanlage des Raumboots reagieren.«

»Unsere Energie reicht nicht mehr lange«, stellte Rhodan fest. »Wir müssen also darauf hoffen, dass der Sturm tatsächlich endgültig vorbei ist und wir bald irgendwo landen können. Vielleicht sind Kian und Barika nicht komplett zerstört worden. Andernfalls müssen wir eventuell auf dem Zentralplasma selbst runtergehen ...«

 

In den nächsten beiden Stunden kümmerten sie sich um Sud, die sich allmählich erholte. Die Schutzanzüge lieferten einige Aufbaupräparate, die Roi Danton der Heilerin mit den Instrumenten seines Robotkörpers injizierte. Kurz darauf schlug das Mentamalgam die Augen auf und lächelte matt. Alle waren erleichtert.

Die Zeit im Auge des Sturms verstrich nur zäh. Suds Gesundheit verbesserte sich weiter, Tom war erschöpft eingeschlafen, und die Instrumente zeigten, dass sich die Situation auf Pharaduat weiter entspannte. Trotzdem wurde Rhodan mit jeder Sekunde unruhiger. Etwas stimmte nicht. Auf die fragenden Blicke Thoras reagierte er nur mit Kopfschütteln. Er wusste selbst nicht, was ihn so nervös machte, und hätte sein Unbehagen nicht in Worte fassen können.

Schließlich veränderte sich schlagartig die Luft in der engen Kabine – das kaum spürbare Flimmern wirkte nicht gefährlich, versetzte jedoch alle in Alarmbereitschaft. Jählings erschien Nathalie Rhodan da Zoltral mitten zwischen ihnen.

Der Anblick seiner Tochter erleichterte Rhodan anfangs. Aber dann registrierte er ihre ernste Miene und die dunklen Ringe um ihre Augen.

»Dad«, sagte sie, nachdem sich die erste Aufregung gelegt hatte, und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Du musst mit mir kommen.«

Er atmete tief ein und wieder aus – und griff zu. Er spürte instinktiv, dass Nathalies Auftauchen die Bestätigung war, auf die er unterbewusst gewartet hatte. Dafür, dass etwas vor sich ging. Dass diese Episode seines Lebens noch nicht zu Ende war. Im Gegenteil.

In dem Moment, als seine Finger die Hand seiner Tochter berührten, kippte die Welt. Die Umgebung zerfranste zu Tausenden von Lichtfäden. Geräusche wurden zu einem fernem Rauschen. Für einen Herzschlag sah Perry Rhodan noch Thora Rhodan da Zoltrals Gesicht – und entdeckte darin etwas, das er bei seiner Frau nur sehr selten sah: Angst!

Plötzlich war das Flugboot nicht mehr da.

Perry Rhodan stürzte mit seiner Tochter in eine bodenlose Schwärze. Und hinter ihnen schloss sich lautlos ein Riss in der Raum-Zeit.


20.

Lyrie Arbas

 

Es waren keine Schmerzen. Es war nicht mal besonders unangenehm. Zumindest am Anfang nicht. Da war ein schwaches Summen, eine schwer fassbare Störung im Omega-Konnektiv, wie ein falscher Ton in einer Melodie, die bislang vollkommen gewesen war.

Kaél?

Lyrie Arbas horchte. Seine Präsenz war noch da – aber stark gedämpft, weiter entfernt. Als wäre zwischen ihnen ein dichter Nebel aufgezogen und sie hätten sich aus den Augen verloren.

Dann kam der Bruch. Und diesmal tat es weh. Verdammt weh!

Die Verbindung zu Darrow Myel flackerte und erlosch. Taro Jens Gedanken wurden zu schnell verwehenden Echos, dann verstummten sie. Yelva Crohn und Zayn Iquarra schrumpften von hellen Sternen zu winzigen Lichtpunkten, kaum noch wahrnehmbar. Und das alles fühlte sich so furchtbar endgültig an.

Nein, dachte Lyrie. Nein, nein, nein ...

Das Konnektiv, das eben noch so weit, so kraftvoll, so unausweichlich gewesen war, fiel in sich zusammen wie eine Sonne, der der Brennstoff ausgegangen war. Die Fusionsprozesse kamen zum Stillstand und machten ihr bewusst, wie viel Energie sie in den vergangenen Stunden verbraucht hatten.

Die Kontrolle der Rebellen-Posbis, das Durchbrechen des Planetenschirms um Pharaduat, der Angriff auf Anich durch die Manipulation der hyperphysikalischen Wahrscheinlichkeiten. Das alles hatte immense Kraft gekostet – und nun war nichts mehr übrig, um sich diesem ... Monster entgegenzustellen.

Die Ringstation. Das Distanzlose Tor. Dieses Stück technischer Hybris, das die endlose Raum-Zeit für eine kaum messbare Zeitspanne in eine Singularität verwandeln konnte und alle Entfernungen egalisierte.

Seine Aktivierung war wie ein Schlag in die mentale Magengrube der Cybora-Kinder und löschte alles aus: Bilder, Formen, Farben, Geräusche, Töne, Berührungen ... Gedanken.

Das Omega-Konnektiv hatte sich für Lyrie immer angefühlt wie ein warmer, weicher Mantel. Etwas, in das sie sich einhüllen, dem sie bedingungslos vertrauen konnte; etwas, das tröstete und schützte. Kaél Zurn war die stetige Gezeitenkraft gewesen, Darrow ein heller Strom aus Entschlossenheit, Yelva und Zayn lebendige Wirbel aus treibenden Emotionen und erfrischender Neugier. Selbst im Zug von Taros Aggressivität und Myrr Sevenrays Zögern hatte es ein Gefühl von Erleichterung gegeben, von Raum zum Atmen.

Auf einmal war dieser Raum jedoch weg, vollständig abwesend. Als habe jemand das feine Gewebe des Mantels aufgetrennt und zu einem großen Wollknäuel aufgerollt.

Die resultierende Einsamkeit fühlte sich an wie ein Gedanke, der zu groß war, um gedacht zu werden – und der deshalb alles andere verdrängte. Entfernung und Nähe verloren ihre Bedeutungen. Kaél war nicht mehr weit weg. Er war nicht mehr lokalisierbar. Als habe das Universum beschlossen, dass Gemeinsamkeit und Zusammenhalt keine gültigen Kategorien der Realität mehr waren.

Lyries Wahrnehmung krümmte sich.

Erinnerungen lagen plötzlich neben aktuellen Eindrücken. Gefühle hatten keine Richtung mehr. Zeit wurde zu einer spiegelglatten Fläche, an der ihre Gedanken keinen Halt mehr fanden.

Bei jedem Kontakt im Konnektiv, der abriss, war ihr, als entferne man ihr ein Sinnesorgan. Ihr Herz hörte auf zu schlagen. Ihr wurde schwindlig, und sie verlor jegliche Orientierung, wurde blind, taub und stumm.

Lyrie fühlte, wie auch sie selbst begann, an Kontur zu verlieren. Wo endete sie? Wo hatten die anderen aufgehört? Gab es diese Grenze überhaupt noch?

Und dann begriff sie. Es geschah genau das, was sie mit allen Mitteln zu verhindern versucht hatten! Die Nakken hatten Pharaduat erreicht. Zwei gewaltige Bewusstseinsräume begannen sich zu vereinen. Und das Omega-Konnektiv war zwischen diese mentalen Mühlsteine geraten. Alles war umsonst gewesen. Sie hatten ... versagt.

Kaél!, rief Lyrie noch einmal. Doch da war niemand.

Sie riss die Augen auf. Ihr Körper ruhte in der Behelfszentrale der AXION. Schweißnass, zitternd, leer.

Ihr war kalt. Sie hatte schrecklichen Durst. Die Welt war unvermittelt wieder laut, eng, getrennt. Und ... sie war allein.

Irgendwo tief unter Pharaduats noch immer brodelnder Oberfläche regte sich etwas, das es in diesem Universum noch nie zuvor gegeben hatte. Das es nie hätte geben dürfen. Und das dennoch entstand.

Lyrie Arbas schrie! Wieder und wieder. Und sie war fest davon überzeugt, nie mehr damit aufhören zu können.


21.

Perry Rhodan

 

»Willkommen auf der VERAX NYRAE!«

Perry Rhodan war Vhynja Crii bislang nicht persönlich begegnet, kannte sie jedoch aus den Erzählungen seiner Tochter. Er hatte im Lauf seines langen Lebens zahllose Existenzformen kennengelernt, die für sich in Anspruch nahmen, mehr zu wissen als die meisten anderen, und auf dieser Basis erhebliche Rechte und Privilegien ableiteten. Geisteswesen wie ES oder METEORA, Biocomputer wie Catron, die lunare Hyperinpotronik NATHAN, Künstliche Intelligenzen wie SENECA oder DIDEROT. Boten, Wächter, Richter, Hüter – die Namen wechselten, die Hybris blieb. Vhynja Crii passte auf den ersten Blick in keine dieser Schubladen, und das beunruhigte ihn.

Die ewige Schwester mutete nicht an wie eine neue kosmische Macht, sondern eher wie jemand, der zu viel Zeit in der Gegenwart solcher Mächte verbracht hatte. Sein erster Eindruck war nicht Furcht, sondern instinktiver Widerstand – wie bei einem Gesprächspartner, der jedes Wort doppelt abwog, bevor er es aussprach.

Ihre Gestalt wirkte fragil, doch nichts an ihr vermittelte Schwäche. Im Gegenteil: Alles an ihr schien auf Funktion reduziert. Keine Geste zu viel, keine Regung ohne Zweck. Als hätte sie alles Menschliche ... alles Biologische, das nicht absolut notwendig war, im Lauf der Jahrtausende abgestreift.

Der Blick ihrer Augen – oder was auch immer in ihren dunklen Gesichtshöhlen lauerte – ruhte auf ihm, ohne ihn wirklich anzusehen. Der Terraner hatte das unbestimmte Gefühl, dass Crii nicht daran interessiert war, wer er war, sondern nur daran, was sie aus ihm machen konnte.

Er war es gewohnt, beurteilt, eingeschätzt und kritisiert zu werden. Doch bei Crii fehlte jede emotionale Färbung. Kein Misstrauen, kein Respekt, kein Hass. Nur nackte Analyse – kalt, sezierend und vollkommen unpersönlich.

Trotzdem – und das überraschte ihn selbst – empfand er keine unmittelbare Bedrohung. Diese Frau hatte ihn töten wollen, sogar mithilfe seiner Tochter. Crii war dem absurden Irrglauben aufgesessen, er wolle das Universum zerstören. Zumindest hatte er das so verstanden. Inzwischen war er sich nicht mehr sicher, ob hinter der ganzen Sache nicht mehr steckte, als ihm bislang bekannt gewesen war.

»Miss Crii.« Er benutzte bewusst die weibliche Höflichkeitsform seiner eigenen Kultur. »Ich habe viel von Ihnen gehört.«

»Und fraglos nur Schlechtes«, sagte sie. »Wenn man berücksichtigt, woher Ihre Informationen gekommen sein müssen, verwundert das nicht.«

Nathalie Rhodan da Zoltral schwieg – und dafür war ihr Rhodan dankbar. Ihm war nicht klar, warum sie ihn hierhergebracht hatte, aber gewiss nicht, damit die ewige Schwester ihn doch noch umbringen konnte. Die Symaios war Geschichte. Und ihr Resultat war nicht – wie Crii mehrmals behauptet hatte – das Ende von allem gewesen.

Andererseits konnte er sich noch weniger vorstellen, dass sich die ehemalige Lordrichterin bei ihm entschuldigen wollte.

Sie standen in einer großen Halle, deren Zentrum von etwas beherrscht wurde, das wie eine Skulptur aus ineinander verschlungenen Glasröhren aussah. Mehrere Außenbeobachtungshologramme zeigten den Weltraum um Pharaduat. Der Planet selbst lag nach wie vor unter dem Morai. Und dann dämmerte Rhodan, was er da sah – und was es bedeutete. Was hatte Crii gerade noch gesagt? Willkommen auf der VERAX NYRAE!

»Bin ich etwa ...?« Er drehte sich zu Nathalie um, die hinter ihm stand. Die Kartanin Dao-Lin-H'ay neben ihr bemerkte er da erst.

»Ja, Dad«, antwortete seine Tochter. »Die VERAX NYRAE ist Vhynjas Raumschiff. Und für den distanzlosen Schritt ist der Morai kein Hindernis.«

Rhodan wandte sich wieder der ewigen Schwester zu. Ein schwaches Zucken ging durch die schwarzen Federn ihrer oberen Schwingen. Vielleicht Belustigung oder Ungeduld, möglicherweise auch Ärger.

»Sie sind ein interessanter Mann, Perry Rhodan«, sagte Crii. »Leider fehlt uns die Zeit zum Plaudern. Die Genese beginnt in diesen Minuten – und ich fürchte, dass etwas nicht ganz so verläuft wie beabsichtigt.«

Eines der Holos wuchs um ein Vielfaches seiner bisherigen Größe an und verdeckte binnen Sekunden die merkwürdige Glasskulptur. Einen Atemzug lang glaubte Rhodan, im All zu schweben und aus einiger Entfernung in das Sonnensystem von Pharaduat hineinzublicken.

»Ein Distanzloses Tor ...«, entfuhr es ihm.

Die Ringstruktur maß hundert Kilometer im Durchmesser – groß genug, um eine komplette irdische Metropolregion zu umschließen. Kein Bauwerk, sondern eine Landschaft aus Technik, ein künstlicher Horizont im All. Und weit überlegen allem, was terranische Ingenieurskunst zu leisten imstande war.

»Gut«, zeigte sich Crii zufrieden. »Nathalie hat Sie offenbar ausreichend informiert. Ihre Bindung an Sie und ihre Mutter ist anrührend.«

Der sechzig Kilometer breite Innenbereich des Tors leuchtete intensiv – nicht gleichmäßig, sondern in fließenden, pulsierenden Strömen, als würden Wellen an einen Strand schlagen.

Rhodan wollte gerade nachfragen, was genau er da beobachtete, als unvermittelt ein tiefes Brummen ertönte. Es schien nicht aus den Akustikfeldern des Hologramms zu kommen, sondern direkt in der Halle zu entstehen. Die Drei-D-Projektion reagierte mit einem feinen Zittern, und die Glasstruktur klirrte vernehmlich.

Die Luft ringsum fühlte sich jählings schwerer an. Nicht stickig – dichter. Und wie elektrisch aufgeladen. Das Atmen erzeugte ein sanftes Kitzeln in Rhodans Hals, und als er ein paar Schritte auf das Geschehen zumachte, hatte er den absurden Eindruck, als zögere sein Körper, seinem Geist zu folgen.

Niemand sprach. Selbst Criis gefiederte Schwingen lagen reglos an ihren Rücken geschmiegt, als lausche sie auf etwas, das nur sie hören konnte.

Rhodan wusste mit einer selten erlebten Klarheit, dass in diesen Momenten etwas Ungeheuerliches geschah. Hatte Vhynja Crii nicht von einer beginnenden Genese gesprochen?

Plötzlich löste sich aus dem Ring ein gleißender Strom.

Kein Licht- oder Energiestrahl im herkömmlichen Sinn, sondern eine breite, flache Bahn aus unbekannten Partikeln, die aus der Toröffnung flutete wie ein Band aus flüssigem Plasma. Es bog sich lautlos durchs Vakuum, folgte in irrwitzigem Tempo einer perfekten Kreislinie – und legte sich um Pharaduat.

Für einen Augenblick schien es, als habe der Planet einen zweiten, dunkelblau glühenden Äquator ausgebildet. Wo das Licht den Morai berührte, begann der Schutzschirm zu flimmern. Die energetische Struktur des sphärischen Felds zerfaserte, wurde durchscheinend, als bestünde sie nur noch aus dünnem Nebel, der von einer kräftigen Brise weggewirbelt wurde. Als die Lichtbahn sich wenig später schloss, war der Morai verschwunden.

Pharaduat lag schutzlos im All – umgeben von einem schwachen Nachglühen. Es sah aus, als wäre auf dem Himmelskörper gerade überall gleichzeitig die Sonne aufgegangen.

Und dann entdeckte Perry Rhodan die Raumschiffe der Hamamesch, die ihn so frappierend an Haselnüsse erinnerten. Sie hielten direkten Kurs auf das Distanzlose Tor!

»Das Tor steht offen«, hörte Rhodan die ewige Schwester wie aus weiter Ferne. »Das Projekt Metamorph steht vor seinem Abschluss ...«


22.

Perry Rhodan

 

Das Projekt Metamorph!

Die Erkenntnis traf Perry Rhodan wie ein Hammerschlag. Auf einmal fügten sich alle Teile des großen Puzzles ineinander und ergaben ein komplettes Bild.

Anich, das planetare Zentralplasma der Bakmaátu, war durch den Verlust von Toms Bewusstsein instabil geworden. Sud hatte es notdürftig konsolidiert. Und nach Jahrmilliarden ihres Strebens nach Kollektivierung hatten die Nakken endlich eine reale Chance erkannt, ihren Traum wahr zu machen: durch das Aufgehen in eine höhere Form gemeinsamer Existenz mit Anich auf Pharaduat!

Das Distanzlose Tor war der letzte fehlende Baustein. Ein Werkzeug, um die nötigen hyperphysikalischen Bedingungen zu schaffen und den Transfer der Nakkenbewusstseine in das Zentralplasma von Anich zu vollziehen. Zudem hatte die Ringanlage anscheinend dafür gesorgt, dass der Angriff des Omega-Konnektivs abgewehrt wurde. Rhodan hoffte lediglich, dass die Cybora-Kinder dabei keinen Schaden genommen hatten.

Der eigentliche Zweck eines Distanzlosen Tors war der Transport großer und vieler Objekte über beliebige Entfernungen hinweg, in Nullzeit. Das Tor über Pharaduat war also vermutlich technisch modifiziert worden. Von wem? Und wie viel Zeit hatte das in Anspruch genommen? War es speziell für den Zweck ... umgerüstet worden, die mentale Vereinigung von Anich und Nakken zu ermöglichen? Aber warum waren dann die Schwestern der Tiefe involviert, die doch vor weniger als vierundzwanzig Stunden noch überzeugt gewesen waren, das Einsteinuniversum wäre durch die Symaios ausgelöscht worden?

Wieder mal musste Rhodan einsehen, dass er über die komplexen kosmischen Zusammenhänge, die sich vor ihm auftaten, viel zu wenig wusste.

Das Projekt Metamorph! Neues Leben!

Keine Allianz, keine Kooperation – eine Integration.

Kein Zusammenschluss von Individuen, sondern die Geburt einer bislang unbekannten, übergeordneten Manifestation von Bewusstsein. Ein Meta-Wesen, das weder biologischer noch technischer Natur war, weder gewachsen noch gebaut. Sondern emergent, also eine Transstruktur, die durch das komplexe Zusammenspiel einfacher Teile eines Systems entstand, sich in seiner Gesamtheit jedoch nicht aus diesen Einzelteilen heraus erklären ließ.

Das Projekt Metamorph veränderte nicht etwas Bestehendes. Es schuf etwas, das bisher noch niemals existiert hatte.

Aus all dem ergaben sich zahlreiche neue Fragen und Probleme. Warum mischten sich die Schwestern der Tiefe in Gestalt von Vhynja Crii in diese Prozesse ein? Welche Folgen würde die Verschmelzung von Milliarden Nakkenbewusstseinen und dem Zentralplasma haben? Wurden die Posbis dadurch eine unberechenbare neue Gefahr oder erneut ein wertvoller Verbündeter? Und welche eigenen Ziele und Bedürfnisse hatte dieses neue Überwesen?

War das Projekt Metamorph nur die vorgezogene nächste oder übernächste evolutionäre Stufe nach dem körpergebundenen Leben? Konnte sich das Meta-Wesen fortpflanzen? War es unsterblich? Und durfte man etwas aufhalten, das objektiv eine höhere Daseinsform war – nur weil man Angst davor hatte?

All das und vieles mehr tanzte in Rhodans Verstand einen wilden Reigen. Im Moment fehlte allerdings die Zeit, die zahlreichen möglichen Szenarien zu ordnen und zu analysieren, denn hatte Vhynja Crii nicht davon gesprochen, dass etwas nicht ganz wie beabsichtigt verlief? Aber was hatte er, Perry Rhodan, damit zu tun?

»Warum bin ich hier?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»Weil du ein Zeitträger bist.« Die ewige Schwester verwendete – unbewusst oder absichtlich – auf einmal die vertrauliche Anrede. »Und weil du deshalb kein reiner Beobachter sein kannst. Das warst du nie. Die meisten Lebewesen haben keine andere Möglichkeit, als sich ihr ganzes Leben lang mit dem Fluss der Zeit treiben zu lassen. Du jedoch kannst gegen ihn anschwimmen und seine Strömung beeinflussen. Das ist ein Teil deiner Persönlichkeit, den du nicht verleugnen kannst.« Sie trat einen Schritt näher. »Die Fusion von Anich und Nakken ist nicht nur eine neue Form von Bewusstsein. Sie ist ein zeitlicher und räumlicher Knotenpunkt, ein Übergang. Aber Übergänge können zerbrechlich sein. Vor allem, wenn sie gerade erst entstanden sind. Dann brauchen sie einen Anker – etwas, an dem sie sich orientieren können, weil es Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zugleich repräsentiert.«

Rhodan spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Das Ziehen im Nacken war wieder da, als zupfe etwas oder jemand an Fäden, die tief in seiner Seele verankert waren. Es tat nicht weh, war eher wie ein Echo. Als hätten Criis Worte etwas benannt, das schon immer da gewesen war, aber nie eine erfassbare Form gehabt hatte.

Die Erkenntnis, was ein Zeitträger – und damit er selbst – wirklich war, schien ihm plötzlich zum Greifen nah zu sein. Es bedurfte nur noch eines letzten Schritts – er konnte sie beinahe mit den Händen greifen. Doch dann verblasste sie und versank wieder in den Tiefen seines Verstands.

Ein Teil von ihm wollte Crii widersprechen, wollte ihr klarmachen, dass er nie mehr gewesen war als jemand, der einfach weiterging, wenn andere stehen blieben. Aber tief in seinem Innern wusste er, dass das nicht stimmte. Er hatte sich nie für die Rolle als Zeitträger beworben, aber das Schicksal hatte ihn zu einem der wenigen Menschen gemacht, die diese Rolle spielen konnten – selbst wenn sie ihren Sinn und Zweck nicht vollständig begriffen.

»Du trägst mehr Zeit in dir als die meisten anderen lebenden Wesen«, fuhr Crii fort. »Erinnerungen, Entscheidungen, verpasste Chancen, genutzte Möglichkeiten. Außerdem bist du für Anich und die Nakken kein Fremder ...« Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Fürchte dich nicht, Perry Rhodan. Du sollst nicht beherrschen. Du sollst nicht anordnen und festlegen. Du sollst nur ... zeigen, was es heißt, zu sein. Du sollst die Tür öffnen und die Brücke bauen. Du sollst Bedeutung ermöglichen und Nähe schenken. Du sollst begleiten und Wachstum begünstigen. Du sollst Hoffnung tragen und Getrenntes vereinen.«

Vhynja Crii streckte langsam die Hand aus.

»Und nun ist es an der Zeit, dass du ANICHAR kennenlernst!«

Mit den letzten Worten berührte sie ihn mit ihren Knochenfingern an der Stirn.
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Nichts ist perfekt, war Perry Rhodan bewusst. Eins der wenigen Prinzipien, die selbst in einem Universum voller Wunder und Magie Bestand hatten.

Perfektion bedeutete Stillstand. Ein Zustand ohne Reibung, ohne Zweifel, ohne Entwicklung. Ein geschlossenes System, das nichts mehr lernen konnte, weil es glaubte, bereits alles zu sein.

Leben jedoch war das Gegenteil: ein permanentes Ungleichgewicht, ein unaufhörliches Tasten ins Unbekannte, ein ewiger Kreislauf aus Stolpern und Korrigieren. Fehler waren keine Störung des Plans – sie waren der Plan.

Und galt das nicht auch für Bewusstsein, also für die Fähigkeit eines Systems, sich selbst und seine Umwelt zu erleben – und diesem Erleben Bedeutung zu verleihen?

Vielleicht konnte etwas Neues nur entstehen, wenn etwas Altes unvollständig blieb. Wenn Lücken existierten, durch die neue Möglichkeiten sickern konnten.

Rhodan hatte nie an Vollkommenheit geglaubt. Jede Erkenntnis hatte ihren Preis. Jeder Schritt in eine Richtung hinterließ eine offene Flanke. Vertrauen machte verletzlich.

Und genau darin hatte er stets seine größte Stärke gesehen. In der Bereitschaft, Risiken einzugehen und die Möglichkeit des Scheiterns als das notwendige Gegengewicht zur Hoffnung zu akzeptieren. Denn auch beste Absichten schützten nicht vor tragischen Folgen.

Er wusste, dass man die Zukunft nicht kontrollieren konnte. Man konnte ihr nur begegnen. Und Mut war am Ende nichts anderes als die Bereitschaft, sich vom Leben berühren zu lassen, obwohl man wusste, dass es wehtun konnte – und eines Tages tödlich endete.

Um ihn herrschte Dunkelheit. Schwer zu definieren. Eine Abwesenheit von Licht, die noch nicht wusste, was sie sein wollte. Wie ein Raum, der darauf wartete, gefüllt zu werden.

Rhodan spürte keine mentale Präsenz im herkömmlichen Sinn. Kein überwältigendes Bewusstsein, das nach ihm griff. Keinen fremden Willen, der sich über den seinen legte. Nichts von dem, was er schon bei so vielen anderen Begegnungen mit kosmischen Instanzen gespürt hatte.

Stattdessen war da etwas Zartes, Ungeordnetes. Wie ein erster Gedanke, der noch nicht wusste, dass er ein Gedanke war. Oder werden sollte.

Ein Schwanken, ein Suchen. Nicht nach Macht, nicht nach Kontrolle. Sondern nach Halt.

Da war nichts ... Unermessliches. Nichts, was ihm Ehrfurcht abnötigte oder gar Angst einflößte. Stattdessen nahm er etwas wahr, das gerade erst zu existieren begonnen hatte. Etwas, das noch keine Richtung kannte, keine Geschichte hatte, kein Selbstbild.

Ein Bewusstsein ohne Vergangenheit.

Es strebte ihm zu, klammerte sich an ihn. Weil er voller Erinnerungen war, voller Widersprüche, voll gelebter Zeit.

ANICHAR fühlte sich nicht an wie ein Gott. Es fühlte sich an wie ein Kind, das zum ersten Mal die Augen öffnete – und in eine Welt trat, die unendlich groß und fremd und wunderbar war.

Und dann begriff er endlich.

Die mentalen Impulse, die von Anich ausgingen und sich mit dem Bewusstseinsfeld der Nakken paarten, wirkten zu sauber, zu poliert. Es gab keine Turbulenzen im geistigen Raum, keine Gegensätze, keine inneren Spannungen. Wie eine Gleichung, in die man jeden beliebigen Zahlenwert einsetzen konnte und jedes Mal ein eindeutiges Ergebnis ohne Rest erhielt.

Das war ... falsch. Das hatte nichts mit echtem Leben zu tun.

Es fehlt die Reibung, dachte der Terraner. Es fehlt das Unfertige. Es fehlt der Widerstand. Es fehlt ... das Menschliche!

Da war kein inneres Sträuben, kein Zögern im mentalen Kosmos, der Anich und die Nakken gemeinsam beherbergte. Da war nur ein gewaltiges Uhrwerk, das Zahnrad für Zahnrad virtuos ineinandergriff. Ohne Spiel, ohne Gegendruck, ohne jenes leise Knirschen, das verriet, dass da reale Kräfte wirkten.

So funktionierten Maschinen. Aber so funktionierte nicht das Leben.

Was würde aus ANICHAR werden? Ein seelenloses Monster mit ungeahnten Machtmitteln und Fähigkeiten? Ein fehlerfreier Vollstrecker kosmischer Logik, dem jedes Mitgefühl fremd war? Ein Hüter der Ordnung, der alles auslöschte, was nicht in sein widerspruchsfreies Weltbild passte?

Dem entgegen stand die Tatsache, dass Anich ohne die Nakken nicht überleben würde – und damit würden auch die Bakmaátu untergehen. Die furchtbare Konsequenz der Situation explodierte in Rhodans Verstand.

Er konnte eingreifen. Er spürte, dass er die vor ihm ablaufende Verschmelzung verhindern, den Prozess destabilisieren und so das Entstehen von ANICHAR verhindern konnte.

Die Alternative war, die Geburt dieser makellosen Instanz zuzulassen, die Geburt von etwas Unantastbarem. Einem Gott ohne Gewissen, perfekt, kalt. Einem Wesen von ungeheurer Macht, das nie gelernt hatte, zu zweifeln.

Rhodan spürte, wie sich die neue Struktur schloss. Identitätskerne legten sich übereinander, fanden perfekte Entsprechungen, löschten Abweichungen aus wie Rechenfehler. Gedanken wurden zu Funktionen, Gefühle zu Störgrößen. Zweifel zu unnötigem Rauschen.

Das ist kein Zusammenwachsen, wurde ihm klar. Das ist Glätten. Vereinheitlichen. Ausmerzen aller Unebenheiten. Und am Ende: Bewegungslosigkeit.

Er erinnerte sich an Entscheidungen, die er bereut hatte – und die trotzdem notwendig gewesen waren. An Fehler, aus denen neue Hoffnungen entstanden waren. An Liebe, die so schrecklich unlogisch gewesen war und ihm gerade deshalb so viel bedeutet hatte. Nichts davon passte in das Muster, das sich gerade vor seinem geistigen Auge bildete.

Und genau das war ANICHARS Problem. Oder würde es sein, sobald die Metamorphose abgeschlossen war.

Dieses neue Bewusstsein würde nicht hassen, nicht lieben, nicht lügen, nicht gierig sein. Es würde keine Angst haben, kein Glück empfinden. Es würde keine Kriege führen – es würde sie schlicht unmöglich machen, indem es jegliche Voraussetzungen für Konflikte eliminierte.

Jede Individualität.

Jeden Widerspruch.

Jede Freiheit, falschzuliegen.

Perfektion ist kein Zielzustand, dachte Perry Rhodan. Sie ist das wahre Ende von allem!


24.

Perry Rhodan

 

Alles war klar. Es gab keine Zweifel mehr.

Vor Perry Rhodan öffnete sich der Ring des Distanzlosen Tors wie ein neuer Horizont, ein kreisförmiger Riss in der Wirklichkeit, in dessen Innerm sich Raum und Richtung auflösten. Die Haselnussraumer glitten wie an einer unsichtbaren Schnur aufgereiht in den leuchtenden Mittelpunkt des gewaltigen Gebildes – im Vergleich unscheinbare, beinahe zierliche Gebilde, die geradezu zerbrechlich wirkten. Und doch trugen sie Milliarden Nakken in sich. Ihre Erinnerungen, Hoffnungen, Zweifel, Träume. Ein stetiger, ruhiger Strom – getragen von einer Gewissheit, die keiner Worte bedurfte.

Die Raumer beschleunigten nicht, sie flogen nicht, sie gingen. Als hätte das Tor eine sanfte Schwerkraft, die sie nicht anzog, sondern einlud. Wenn sie das strahlende Zentrum erreichten, verloren sie für einen Herzschlag ihre klare Kontur, wurden zu flackernden Silhouetten, zu Möglichkeiten – und tauchten auf der anderen Seite des Rings wieder auf.

Rhodan spürte das Gewicht des Augenblicks. Wo eben noch Raum gewesen war, lag auf einmal Zukunft. Ungewiss, offen, verletzlich. Milliarden Nakken wagten den finalen Schritt und brachten etwas zum Abschluss, auf das so viele Generationen gewartet hatten.

Was in diesen Minuten auf Pharaduat entstand, war kein lebendiges Kollektiv, kein neues Miteinander aus unterschiedlichen Perspektiven. Es war eine perfekte Struktur, lückenlos, widerspruchsfrei, unversöhnlich. Ein Bewusstsein, das jedes Problem als Abweichung definierte. Und jede Abweichung als etwas, das ohne Rückstand und unmittelbar beseitigt werden musste.

Rhodan wusste nun, was zu tun war. Er öffnete sich, löste seine mentale Abschirmung. Er tat es instinktiv. Ungerichtet. Er brauchte keine Anleitung, weil er seit seiner Geburt nichts anderes getan hatte, als mit Unvollkommenheit zu leben, sie zu umarmen und als Teil seiner Menschlichkeit zu begreifen.

Er war kein Mutant, kein Wunderkind, kein Wesen höherer Ordnung. Aber er war ein Mensch, der ein sehr langes Leben damit verbracht hatte, Weichen unter Unsicherheit zu stellen. Der Fehler gemacht und korrigiert hatte. Der gelernt hatte, dass Widersprüche keine Risse im Gefüge waren, sondern die Sollbruchstellen der Wirklichkeit.

Er hatte keine Ahnung, wie man ein werdendes Meta-Wesen beeinflusste. Aber er wusste nun, was ANICHAR fehlte.

Zweifel.

Anteilnahme.

Die Weisheit, ein Problem nicht sofort zu lösen, weil es Teil einer größeren Wahrheit war und weil das Drehen an einem Rädchen innerhalb einer großen Maschine tausend andere Rädchen mitbewegte.

Er öffnete sein Bewusstsein nicht, weil er glaubte, einer Wesenheit wie ANICHAR gewachsen zu sein. Er öffnete sich, weil er genau wusste, wie es war, schwach zu sein – und dennoch Verantwortung zu übernehmen.

Er lieferte keine Lösungen, nur Unmengen von Fragen. Und die unbändige Lust daran, nach Antworten zu suchen.

Rhodan spürte Anichs planetenweites Feld und die ruhige, geschlossene Tiefe der Nakken. Beide waren bereit, ineinander aufzugehen. Beide waren bereit, sich selbst aufzugeben, um etwas Neues werden.

Ich muss ANICHAR mit Widerspruch impfen, erkannte Rhodan. Mit Menschlichkeit. Ich muss ihm eine sinnvolle Gegenwart schenken, indem ich die Zukunft unberechenbar mache. Das war von Anfang an meine Aufgabe.

Sein Bewusstsein traf auf das werdende Überbewusstsein – und zum ersten Mal verspürte er Furcht. Denn ANICHAR lehnte ab, was er ihm brachte. Instinktiv.

Fehler, die nicht wiedergutzumachen waren.

Schuld, die blieb, obwohl niemand falsch gehandelt hatte.

Liebe, der nicht begegnet wurde – und deshalb schlimmer schmerzte als alles andere.

Entscheidungen, die Grenzen verletzt hatten – und dennoch notwendig gewesen waren.

Er hielt nichts zurück. Nicht seine Zweifel, nicht seine Angst, nicht all die Hoffnungen, die sich so oft als töricht erwiesen hatten. Er ließ das neue Bewusstsein spüren, wie es war, unfertig zu sein. Ohne Sicherheit zu handeln, Leid und Unrecht nicht sofort zu tilgen, weil aus Schmerzen auch Gutes entstehen konnte. Weil Trauer Empathie erzeugte.

Aber er zeigte ANICHAR auch die andere Seite.

Freundschaft, die allen Anfeindungen und Differenzen widerstand.

Vertrauen, das man schenkte, bevor man es verdiente.

Optimismus, der sich jeder Statistik widersetzte.

Das leise Glück eines Neubeginns, das Staunen über die Schönheit des Universums, das Lachen über Nichtigkeiten. Anderen zu vergeben, selbst wenn es wehtat. Ohne Bedingung zu lieben und sich in einem anderen Wesen zu verlieren.

Und ANICHAR reagierte.

Nicht mit Abwehr, nicht mit Zustimmung. Sondern mit Instabilität.

Die makellosen Muster begannen zu flackern. Perfekte Symmetrien gerieten aus dem Takt. Logische Schleifen brachen auf und schlossen sich neu zusammen. Perry Rhodan hatte den Eindruck, als würde ein gigantischer, eben erst entstandener Riese zum ersten Mal stolpern.

Ein Zustand ohne Bedenken kennt kein Erbarmen, dachte er intensiv. Lass mich dich stören. Lerne, zu zögern!

Er wusste nicht, ob das neue Wesen seine Worte verstand. Aber es verstand Erfahrung. Und so ließ er es an seinen Stärken und Schwächen teilhaben, an seiner Begrenztheit und seiner Fähigkeit, über sich hinauszuwachsen. An all dem, was ihn immer wieder hatte scheitern lassen – und was ihn gleichzeitig dazu antrieb, weiterzumachen.

Und tatsächlich: Allmählich veränderte sich der Integrationsstrom. Er wurde rauer, vielschichtiger. Nicht mehr nur Gleichklang, sondern Überlagerung. Anichs Weite blieb. Die gemeinschaftliche Tiefe der Nakken änderte sich nicht. Aber dazwischen entstand etwas Neues: die Fähigkeit, Unschärfe auszuhalten, nicht jede Abweichung sofort korrigieren zu müssen, nicht jedes Leid als Mangel zu sehen.

Das werdende Überbewusstsein lernte. Nicht durch Berechnung, sondern durch die Erfahrung eines Zeitträgers.

Als die mentalen Energien schließlich abebbten und sich das Distanzlose Tor schloss, kehrte Rhodan in seinen Körper zurück.

Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Er lag auf bequemen Polstern. Um ihn herum schwebten medizinische Sonden. Hologramme informierten über seine Vitalwerte. Er kannte diesen Ort.

Dann erinnerte er sich. Dies war die Medostation der MAGELLAN! Wie lange war er ... weg gewesen? Das Expeditionsschiff musste inzwischen ebenfalls bei Pharaduat eingetroffen sein. Mit den Eltern der Cybora-Kinder an Bord?

Perry Rhodan spürte in sich hinein. Er war wieder da. Atmete, lebte. Aber etwas in ihm fehlte.

Ein winziger Teil seines Bewusstseins war im neuen Kollektiv geblieben. Nicht als stummer Mahner, nicht als Kontrollinstanz. Eher als leiser Widerhall, als eine Reminiszenz daran, dass Stärke und Zweifel nicht nur zusammengehören, sondern einander wechselseitig bedingten.

Als das lächelnde Gesicht von Thora Rhodan da Zoltral über dem seinen auftauchte, wusste er, dass er wieder in seiner Welt war. In diesem brüchigen, lauten und völlig verrückten Chaos, das ihm immer wieder alles abverlangte – und das er trotzdem gegen nichts im Universum eintauschen wollte.

Er hob seine Hand, und Thora ergriff sie. Mehr brauchte es nicht.

Irgendwo, nicht weit entfernt, machte etwas Neues und Einzigartiges die ersten Schritte in ein ungewisses und abenteuerliches Leben.

Und hier, zwischen zwei Herzschlägen und einem Atemzug, begann sein eigenes Leben wieder von vorn.
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Die Sterne der Milchstraße glänzten wie Diamanten, die jemand wahllos auf einem Tuch aus schwarzem Samt verstreut hatte. Es war ein unwirklicher Anblick – jedes Mal aufs Neue.

Perry Rhodan stand in der Zentrale der MAGELLAN, hatte seinen Arm um Thora Rhodan da Zoltrals Taille gelegt, und betrachtete die erhabenen Bilder des Holodoms. Seit seinem Erwachen in der Medostation des Fernraumschiffs waren fast dreißig Stunden vergangen, und die allgemeine Lage hatte sich deutlich entspannt.

Pharaduat beherrschte das Zentrum der Bilderfassung. Die Oberfläche der Hauptwelt der Posbis gab kaum Details preis und präsentierte sich eher als massiver Schattenkörper. Ein großer Teil des Planeten war von einem schimmernden Halo gekrönt, der in Tönen von Blau und Türkis leuchtete. Das Phänomen wirkte nicht natürlich wie Sonnenlicht, sondern eher wie ein energetischer Effekt – eine Sphäre, ein Feld oder etwas Ähnliches. Die Wissenschaftler auf der MAGELLAN waren sich in dieser Hinsicht nicht einig.

Der Raum um den Planeten war nicht leer. Überall schwebten würfelförmige Objekte, unterschiedlich groß und scheinbar regellos verteilt – Fragmentraumer und Tesserakte. Hin und wieder auch ein paar Dreizackschiffe.

Die Rebellen-Posbis hatten endgültig kapituliert, sofern man es so nennen wollte. Sie standen wieder treu an der Seite von Anich, oder besser gesagt an der Seite von ANICHAR, jener schwer zu definierenden Wesenheit, die aus der mentalen Verschmelzung des Zentralplasmas mit den Bewusstseinen der Nakken entstanden war.

Die wie riesige Haselnüsse anmutenden Evakuierungsraumschiffe der Hamamesch, mit denen die Nakken nur wenige Tage zuvor von ihrer Wahlheimat Naishar gerettet worden waren und die sich zur Vereinigung im System um Pharaduat eingefunden hatten, waren längst wieder abgeflogen. Die Vorstellung, dass in ihrem Innern mehrere Milliarden Leichen auf ihre ... Entsorgung warteten, war alles andere als angenehm. Auch dann nicht, wenn man berücksichtigte, dass die Schneckenwesen nicht gestorben waren, sondern nur ihre biologischen Körper verlassen hatten, um in Anich aufzugehen.

Soweit sich die aktuelle Lage beurteilen ließ, stellte ANICHAR selbst keine akute Gefahr für die Milchstraße und ihre Bewohner dar. Eine reguläre Verständigung mit dem schwer zu definierenden Posbi-Nakken-Kollektiv war noch nicht zustande gekommen. Aber Rhodan, der nicht nur eng mit der Wesenheit verbunden gewesen war, sondern gewissermaßen als eine mentale Hebamme bei ihrer Geburt geholfen hatte, war überzeugt, dass sie in dieser Hinsicht erst mal nichts zu befürchten hatten.

»Wie geht es den Kindern?«, fragte Thora leise. Sie wusste, dass ihr Mann noch vor einer Stunde in der Medostation gewesen war, um Sud zu besuchen, die sich erfreulicherweise schnell erholte.

Dorthin hatte man auch die Cybora-Kinder gebracht. Sie waren alle außer Lebensgefahr, litten jedoch an schwerer Erschöpfung. Was mit ihnen geschehen würde, musste noch entschieden werden. Ihre Eltern hatten bei Rhodan persönlich um Entschuldigung gebeten und als eine Form verschämter Wiedergutmachung eine engere Zusammenarbeit zwischen Cybora und der Terranischen Union in Aussicht gestellt.

Thora hatte währenddessen ohne Erfolg versucht, Nathalie aufzuspüren, die wieder mal spurlos verschwunden war. Das wurde allmählich zu einer schlechten Angewohnheit.

»Ihre Eltern und die Mediziner kümmern sich um die sieben Kinder«, antwortete Rhodan. »Sie werden keine bleibenden Schäden zurückbehalten; zumindest keine körperlichen. Ich bin da sehr zuversichtlich. Ich konnte mit Lyrie Arbas sprechen. Sie wirkte niedergeschlagen, aber ansonsten wohlauf. Es wird Zeit brauchen, um alles, was geschehen ist, zu verarbeiten. Aber diese Dreizehnjährigen sind keine gewöhnlichen jungen Menschen und verfügen über außerordentlich stabile Persönlichkeiten.«

»Sofern man sie in Ruhe lässt und nicht genau das mit ihnen tut, vor dem sie sich so fürchten: dass sie in irgendeinem geheimen Forschungskomplex einsperrt und bis zu ihrem Lebensende als Versuchskaninchen missbraucht werden.«

»Das wird nicht geschehen«, beschied Rhodan energisch. »Ihre Eltern, die Verantwortlichen der Terranischen Union und nicht zuletzt ich selbst werden so etwas nicht zulassen. Ich habe Lyrie Arbas mein Wort gegeben.«

Thora drückte dankbar seine Hand. »Hast du etwas von Roi gehört?«, wechselte sie dann das Thema.

»Nicht, seit er uns verlassen hat und zusammen mit unserem Sohn nach Pharaduat geflogen ist. Wenn ich unsere Experten richtig verstanden habe, ist Toms Bewusstsein noch immer nicht ... vollständig. Es gibt nach wie vor Zehntausende Bakmaátu, die einen Splitter von ihm in sich tragen. Roi glaubt, dass dieses Problem mit einem Plasmaaustausch gelöst werden kann, aber das braucht seine Zeit. Ich weiß, dass du es nicht gern hörst, aber Thomas wird vorerst hierbleiben, bis er vollständig wiederhergestellt ist – im wahrsten Sinn des Wortes. Wir bleiben jedoch in ständiger Verbindung. Ich habe Reg gebeten, eine Hyperfunkrelaiskette von Pharaduat zur Erde zu errichten, und der Erste Terraner Aurelian Voss hat bereits zugestimmt. Es wird zudem eine permanente Flottenpräsenz im System geben. Und Roi hat mir versichert, dass er regelmäßige Berichte schickt.«

Einen Moment lang standen sie einfach nur da und schauten in den Weltraum hinaus. Das Distanzlose Tor hatte sich kurz nach der Manifestation von ANICHAR aufgelöst. Die Ortungsaufzeichnungen zeigten tatsächlich, wie es sich einfach verflüchtigte, nach und nach seine Konturen verlor und schließlich nicht mehr da gewesen war. Ob es tatsächlich den Ort gewechselt oder einfach nur eine besonders perfekte Tarnvorrichtung aktiviert hatte, wusste niemand. Ein paar ausgeschickte Sonden hatten jedenfalls nur noch leeren Raum vorgefunden.

»Hast du mit Sud noch mal über ihre Absicht gesprochen, ebenfalls hierzubleiben?«, fragte Thora nach einer Weile.

»Sie ist eine erwachsene Frau«, gab Rhodan zurück. »Und Algron hat ihr zugesichert, dass er sich um die Einzelbewusstseine von Sid und Sue kümmern will.«

»Das kann er auch im Solsystem tun.« Die Arkonidin wirkte plötzlich aufgebracht. »Außerdem ist er ein notorischer Lügner. Er hat uns die ganze Zeit verschwiegen, dass Cybora von den Anich-treuen Bakmaátu angegriffen wurde. Die Rebellen wollten die sieben Kinder töten, die Anich-Posbis wollten sie entführen und erforschen, waren also auch nicht besser. Ich traue Anich nicht.«

»Dann sind wir schon zwei. Aber die finale Entscheidung trifft Sud.«

In der Zentrale herrschte emsiger Betrieb. Rhodan hatte beschlossen, mit der MAGELLAN ins Solsystem zurückzufliegen. Vielleicht wäre Algron bereit gewesen, ihn mit seinem Tesserakt nach Hause zu bringen, doch er hatte ihn gar nicht erst gefragt. Zwar hätte sich die Reisezeit dadurch erheblich verkürzen lassen, aber der Aufenthalt an Bord des Hyperwürfels wäre erneut mit erheblichen körperlichen Beschwerden verbunden gewesen. Und diesmal würde es keine Sud geben, die diese Beschwerden linderte.

Außerdem gab es in den kommenden Tagen viel zu besprechen. Die Experten aller möglichen Fachbereiche arbeiteten bereits an den neuen Situationsanalysen sowie den taktischen und strategischen Simulationen. Die gesamtpolitische Lage innerhalb der bekannten Milchstraße im Allgemeinen und der Lokalen Blase im Besonderen hatte sich grundlegend verändert.

Als die Luft vor ihm zu flimmern begann, dachte er im ersten Moment, dass Nathalie zurückkam – von wo auch immer sie gewesen war. Dann erkannte er Dao-Lin-H'ay, und sofort wusste er, dass etwas passiert war. Etwas, das ihm ganz sicher nicht gefallen würde.

Für Sekunden heulte ein Alarm auf, durchaus verständlich, wenn jemand übergangslos im Steuerzentrum eines terranischen Schlachtschiffs erschien und nicht Gucky oder Ras Tschubai hieß. Dann herrschte wieder das geschäftige Summen, Piepsen und Klicken, das den üblichen Geräuschteppich einer voll besetzten Zentrale bildete. Die Anwesenden – ebenso wie die Schiffspositronik DIDEROT – kannten die Kartanin und hatten sie schnell identifiziert.

»Wo ist Nathalie?« Thora hegte offensichtlich die gleichen Befürchtungen wie Rhodan.

»Es geht ihr gut.« Dao-Lin-H'ay hob beschwichtigend beide Hände. »Sie ... Sie hatte nur keine Zeit mehr, sich zu verabschieden.«

»Und das sollen wir dir abnehmen?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Was kann so wichtig sein, dass sie nicht mal ein paar Minuten für einen distanzlosen Schritt erübrigen kann, um mit ihren Eltern zu sprechen?«

»Sie ist bereits auf Echo-TOOR«, antwortete die Kartanin. »Und wenn du glaubst, ein distanzloser Schritt wäre eine Kleinigkeit, irrst du.«

Auch wenn Rhodan nicht oft mit Vertretern ihres Volkes zu tun hatte, war er doch sicher, Unbehagen und Schuldbewusstsein in Dao-Lin-H'ays Miene zu erkennen. Er trat einen Schritt auf die Katzenfrau zu. »Was verheimlichst du uns, Dao?«

»Nichts«, erwiderte sie ein Spur zu schnell. »Bitte. Ich ... Ich kann dir im Moment nicht mehr sagen. Aber ich gebe dir mein Wort: Es droht ihr keinerlei Gefahr. Und ich werde persönlich dafür sorgen, dass das so bleibt!« Den letzten Satz hatte sie mit ungewöhnlicher Entschlossenheit hervorgestoßen.

»Sie ist zurück zu den Schwestern gegangen, nicht wahr?« Auch Thora war näher gekommen und stand nun genau neben ihrem Ehemann. »Das war der Preis, den Vhynja Crii für unsere Rettung verlangt hat, richtig? Dieses ... Auge im Sturm war das Werk der ewigen Schwester!«

Dao-Lin-H'ay leckte sich nervös die Lippen. Ihre Schnurrhaare zitterten.

»Ich soll euch von ihr grüßen«, ignorierte sie die Fragen der Arkonidin. »Und euch sagen, dass ihr euch keine Sorgen machen sollt. Wörtlich soll ich euch ausrichten: Versucht nicht, mich zu retten, bevor ich euch ausdrücklich darum bitte.«

Rhodan und Thora sahen einander an. Ja, das klang nach ihrer Tochter. Dennoch war der Terraner nicht so schnell bereit, Dao-Lin-H'ays Botschaft als echt zu akzeptieren.

»Warum soll ich dir glauben?«, fragte er.

»Weil du ihr mal gesagt hast, dass man Fehler erst zu Ende denken muss, bevor man sie korrigiert.«

Der Kloß in seinem Hals war auf einmal da und wuchs schnell. Seine Kehle wurde eng. Diesen Satz hatte er ihr tatsächlich beigebracht. Damals war Nathalie Rhodan da Zoltral fünf Jahre alt gewesen.

Dao-Lin-H'ay berührte Perry Rhodan an der Schulter. Als er den Kopf hob, blickte sie ihm ernst in die Augen.

»Nathalie wird nichts geschehen.« Sie machte eine kleine Pause, als sei sie nicht sicher, ob sie die nächsten Worte aussprechen sollte. »Ich beschütze sie. Weil ich sie liebe.«

Einen Sekundenbruchteil später war die Kartanin verschwunden.

Lange Zeit standen Rhodan und Thora einfach nur da. Hin und wieder warfen ihnen die Zentraleoffiziere verstohlene Blicke zu. Ob sie etwas von der kurzen Unterhaltung mitbekommen hatten, war nicht zu erkennen. Weder Rhodan noch die Arkonidin hatten ein Akustikisolationsfeld aktiviert.

Irgendwann zuckte der Terraner mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich vertraue Dao-Lin-H'ay«, sagte er. »Und vor allem unserer Tochter. Wir sollten uns wirklich keine Sorgen machen.«

Thora atmete tief ein und wieder aus. Dann nickte sie. »Du hast recht. Ebenso wie Tom ist auch Nathalie kein kleines Kind mehr und weiß sich zu helfen.«

Sie widmeten sich wieder dem Holodom und den Geschehnissen im Weltraum bei Pharaduat. Nach einer Weile beugte sich Rhodan zu seiner Frau und flüsterte ihr ins Ohr. »Was hältst du davon, wenn wir aus all der Aufregung das Beste machen und uns noch ein paar Stunden Schlaf gönnen, bevor wir auf große Fahrt gehen?«

Die Arkonidin verzog die Lippen und hob ihre rechte Augenbraue. »Schlaf«, wiederholte sie. »Natürlich. Es ist schon einige Zeit her, dass wir ... geschlafen haben, nicht wahr?«

Rhodan räusperte sich und sah sich unauffällig um. Die diensthabenden Offiziere schenkten ihnen keine Beachtung. »Du kennst mich«, raunte er. »Ich bin ein einfacher Mann mit einfachen Bedürfnissen.«

»Und doch verlangst du erstaunlich viel Aufmerksamkeit für jemanden mit so bescheidenen Ansprüchen.«

»Heißt das nein?«, fragte er direkt.

»Das heißt, dass ich deine Bedürfnisse in diesem Fall zu Privilegien erkläre.« Thora ließ den Blick über die taktischen Hologramme gleiten; dann sah sie wieder ihn an. In ihren Augen lag das ihm so vertraute Funkeln, halb Zuneigung, halb aristokratische Strenge. »Das Schiff braucht im Moment mindestens einen klaren Kopf mit Extrasinn in der Zentrale«, sagte sie sanft. »Und du hast vor Kurzem immerhin ein werdendes Überbewusstsein mit Menschlichkeit geschwängert. Das sollte doch für eine Weile reichen, oder.«

Rhodan seufzte leise. »Ich hatte gehofft, dass sich meine Heldentaten besser auszahlen.«

»Echter Heldenmut trägt seinen Lohn in sich.« Thora Rhodan da Zoltral streichelte ihm die Wange und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Ich verspreche dir: Wenn du zurückkommst, ist die Welt noch immer so unvollkommen, wie du sie verlassen hast.«

Er schüttelte den Kopf, konnte sich ein Schmunzeln aber nicht verkneifen. »Du bist grausam.«

»Ich bin Arkonidin.« Sie wandte sich wieder den Anzeigen zu. »Das hast du von Anfang an gewusst ...«

Perry Rhodan blieb noch einen Moment lang stehen, betrachtete sie, wie sie im matten Schein der Holoprojektionen stand – kühl, konzentriert, unendlich vertraut und wunderschön. Und auf eine Weise bei ihm, die mit dem Wort Nähe nicht mal im Ansatz beschrieben war.

Ja, das Universum mag grenzenlos und unberechenbar sein, dachte er. Aber eins ist sicher: Du bist die Antwort auf alle meine Fragen!


Epilog

 

Auf gewisse Weise ist es seltsam, die alten Fähigkeiten zurückzuhaben. Als zöge man ein lange abgelegtes Kleidungsstück an und stellte fest, dass es immer noch wie maßgeschneidert passte.

Aber es tut auch weh. Ein distanzloser Schritt ist nützlich, keine Frage, hat wie fast alles im Leben jedoch einen Preis. Ich habe ihn in jüngster Zeit zu oft eingesetzt. Die Schmerzen waren erträglich, wurden aber jedes Mal ein bisschen schlimmer.

Ich habe mal geglaubt, dass man sich an alles gewöhnen kann. An Schmerzen, an Abschiede, an die Tatsache, dass selbst Siege Narben hinterlassen. Und das einem sogar lange abgelegte Kleidung wieder passen kann.

Aber das stimmt nicht.

Man lernt nur, sie zu tragen.

Der distanzlose Schritt fühlt sich inzwischen anders an. Früher war er ein Akt der Befreiung, ein Überspringen der Fesseln von Raum und Zeit. Nun ist er eher ein Aushandeln, ein stilles Abkommen zwischen meinem Körper, meinem Verstand – und etwas Unheimlichem, das im Verborgenen wartet und Buch führt.

Ich habe gewusst, auf was ich mich einlasse. Dass ich einen Pakt mit dem Teufel schließe.

Vhynja Crii hat ihr Versprechen gehalten. Sie hat Mom, Dad, Tom, Sud und Roi gerettet, als alles verloren schien. Und am Ende hat sie nichts gefordert, sondern mich um etwas gebeten.

Hätte ich es ihr abschlagen können?

Ja, aber dann wären ein paar Wege für immer verschlossen gewesen. Und einige Zukünfte hätten keine Chance mehr gehabt, sich jemals zu manifestieren.

Seit dem Angriff der Posbis auf Cybora denke ich wieder an die Drei Ultimaten Fragen. Nachdem ich die Schwestern hinter mir gelassen hatte, waren sie zu einem fernen, beinahe philosophischen Donnergrollen am Rand der Wirklichkeit verklungen. Nun jedoch spüre ich, dass sie erneut näher gerückt sind. Noch nicht bedrohlich, nur ein bisschen drängender als zuvor. Wie ein unausweichliches Ziel, auf das alles zustrebt, ob ich es nun will oder nicht.

Zwei der Fragen hat Vhynja Crii bereits beantwortet. Nur über der dritten liegt dieses schreckliche, große Schweigen.

Wer hat das GESETZ initiiert, und was bewirkt es?

Kein Kodex, kein Richter. Eher ein Gefüge aus Zusammenhängen, das niemand geschaffen hat und dem sich doch nichts entziehen kann. Wir schweben in diesem Etwas wie Staubkörner in einem Lichtstrahl – frei in unseren Entscheidungen und doch eingebettet in etwas, das größer ist, als es Freiheit jemals sein kann.

Etwas hat sich verschoben. In mir. Nicht so, dass es ein Medoscanner anzeigen würde. Eher in der Art, wie sich Nähe plötzlich anfühlt. Wie weit meine Gedanken reichen, wie still es manchmal wird, wenn ich allein bin.

Als hätte ich einen Schritt in Richtung Sonne getan, und mein Schatten wäre zurückgeblieben.

Vielleicht ist genau das der Preis, der zu zahlen ist.

Nicht der Schmerz, nicht die Erschöpfung. Sondern die Gewissheit, dass man sich selbst ein Stück voraus ist – und lernen muss, die dadurch entstandene Lücke irgendwie zu akzeptieren, weil sie sich nicht füllen lässt.

Vhynja Crii nennt es Gleichgewicht.

Ich nenne es einen schlechten Tausch mit langfristigen Nebenwirkungen. Aber ich würde ihn jederzeit wieder eingehen. Weil es sich richtig anfühlt.

Vielleicht ist das die eigentliche Antwort auf die großen Fragen des Lebens.

Nicht, wer wir sind.

Nicht, woher wir kommen oder wohin wir gehen.

Sondern ob wir den Mut haben, unser Licht in dem Wissen zu entzünden, das es die Dunkelheit nie durchdringen kann.

Ich habe mich entschieden.

Das Universum schuldet uns keine Antworten. Aber es reagiert auf das, was wir wagen.

Und solang das so ist, bin ich bereit, weiterzumachen.

 

ENDE

 

 

Die Rückholung des Bewusstseins von Thomas Rhodan da Zoltral ist zwar weitgehend gelungen. Allerdings nimmt die Zentralintelligenz der Posbis dabei Schaden, und nur die mentale Verschmelzung von Anich mit den Nakken verheißt Rettung.

Das übersteigt jedoch die Möglichkeiten von Perry Rhodan und seinen Gefährten. Hilfe kommt erst von ganz unerwarteter Seite. Das Projekt Metamorph wird abgeschlossen, und eine neue Wesenheit namens ANICHAR entsteht. Die Posbikrise ist beendet, Rhodan und seine Begleiter kehren zur Erde zurück.

Vier Jahre später hat sich das kleine Sternenreich der Menschen weiter konsolidiert, neue Kolonien werden gegründet. Als dabei immer wieder Raumschiffe verloren gehen, beschließt Protektor Reginald Bull, nachzuforschen. Gemeinsam mit Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral und Gucky bricht er auf. Es verschlägt sie in die Heimat eines fremden Sternenvolkes, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet haben – an einem Ort jenseits des Schleiers ...

Was oder wer hinter den mysteriösen Ereignissen steckt, erzählt Kai Hirdt in PERRY RHODAN NEO 380. Sein Auftaktroman der »Artefakte«-Staffel erscheint am 10. April 2026 und trägt folgenden Titel:

 

JENSEITS DES SCHLEIERS


Impressum

 

EPUB-Version: © 2026 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

ISBN: 978-3-8453-5579-5

 

Originalausgabe: Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

BlueSky



PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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